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V or wort.

Unſere deutſche Ueberſetzung der Werke Caeſars, bereits

früher in einer zweiten, aber unveränderten Auflage weit ver

breitet, erſcheint hier zum dritten Male in einer durchgreifenden

Umarbeitung und unter Beſchränkung auf die wirklich von

Caeſar herrührenden Schriften. Was ſeit einer Reihe von

Jahren für die Erklärung und kritiſche Glättung des lateiniſchen

Tertes in größeren und kleineren Schriften, namentlich in neuen

Ausgaben, geleiſtet wurde fand allſeitige Berückſichtigung und

mögliche Benützung. Mit beſonderem Nachdrucke wurde ferner

nach Erhöhung der Lesbarkeit dieſes deutſchen Caeſar geſtrebt,

und dabei zugleich ein hiemit verträglicher höherer Grad der

wörtlichen Treue als wichtiges Ziel im Auge behalten. Der

Verfaſſer hofft daher daß ſeiner Arbeit in dieſer vervollkomm

neten Geſtalt die Gunſt deren ſie ſich bisher zu erfreuen hatte

mindeſtens erhalten bleiben werde.



Einleitung.

Ueber Leben, Thaten und Schriften Caeſars.

Cajus Julius Caeſar war geboren zu Rom im I. d. St.

654 (100 v. Chr.). Sein Vater, der es in den öffentlichen

Aemtern bis zur Prätur brachte, war Lucius Julius Caeſar;

ſeine Mutter hieß Aurelig. Noch als Knaben ward ihm eine

gewiſſe Coſſutia verlobt, welche ſehr reich war. Mit dem Tode

des Vaters (670) ſelbſtändig geworden gab er dieſe Verbindung

auf, und heirathete 671 die Tochter des bekannten (Cornelius)

Cinna, Cornelia. Weil nun Cinna einer der heftigſten Gegner

des damals übermächtigen Sulla war, ſo zog ſich Caeſar durch

dieſe Verbindung des Letzteren Groll und Feindſchaft zu. Sulla

verlangte, Caeſar ſolle ſeine Gemahlin verſtoßen; dieſer aber

weigerte ſich; daher nahm ihm der Machthaber nicht bloß das Amt

eines Juppiterprieſters, das er bekleidete, ſondern auch die Mit

gift ſeiner Frau und ſein ererbtes Familienvermögen. Caeſar

ſah ſich genöthigt dem Zorne des Sulla aus dem Wege zu gehen

und Rom zu verlaſſen. Beinahe jede Nacht verbarg er ſich an

einem andern Orte. Zuletzt jedoch entdeckt kaufte er ſich von

den Häſchern mit vielem Gelde los; Sulla aber begnadigte ihn

auf die Fürbitten einiger Freunde, beſonders auch der Veſtalen,

erklärte aber, Caeſar werde einſt noch viel gefährlicher als Ma

rius; was an den ſpätern Ausſpruch Cato's erinnert, welcher

verſicherte: „Cäſar ſei unter Allen allein mit nüchterner Beſon

nenheit daran gegangen die Verfaſſung umzuſtürzen.“
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Seine Gemahlin Cornelia gebar eine Tochter, Julia (ſpäter

an Cnejus Pompejus verheirathet), ſtarb übrigens nach wenigen

Jahren. Cäſar ehelichte dann (687) Pompeja, Tochter des

Ouintus Pompejus, verſtieß dieſelbe jedoch, weil ſie ſich den

Verdacht des Ehebruchs mit Publius Clodius zugezogen hatte.

Bereits Conſul geworden heirathete er 695 die Calpurnia, eine

Tochter des Lucius Calpurnius Piſo Cäſoninus, ſeines Nach

folgers im Conſulate; und dieſe ſeine dritte Frau überlebte ihn.

Weder mit Pompeja, noch mit Calpurnia hatte er Kinder er

zeugt, und ſeine Tochter Julia ſtarb 700; darum ſetzte er ſpäter

den Enkel ſeiner Schweſter Julia zum Erben ein. Dies war

Cajus Octavius, der ſich nach Caeſars Tode Cajus Julius Cae

ſar Octavianus nannte.

Als Jüngling befreundete ſich Caeſar überhaupt mit allen

Wiſſenſchaften in welchen ſich die vornehmen Römer unterrich

teten; beſonderen Fleiß verwendete er auf Beredſamkeit und

Kriegskunſt, weil ohne jene Niemand eine gewiſſe Bedeutung in

der Staatsverwaltung erlangen konnte, ohne dieſe aber Keiner

der Uebernahme einer wichtigeren Provinz gewachſen war. Als

er um jene Zeit ſeiner früheſten Mannesjahre (678) nach Rho

dus reiste, um den Unterricht des Apollonius Molo, des damals

berühmteſten Lehrers der Beredſamkeit, zu genießen, wurde er

in der Gegend der Pharmakuſä (Inſelchen, nördlich von Sala

mis an der attiſchen Küſte) von Seeräubern gefangen, und gab

ſchon bei dieſer Gelegenheit einen Beweis ſeines ganzen Weſens.

Faſt vierzig Tage mußte er, nur mit einem Arzte und zwei Die

nern, bei dieſen Geſellen bleiben, ehe das Geld zu ſeiner Loskau

fung herbeigeſchafft war, und drohte ihnen häufig im Scherze,

wenn er ſie in ſeine Gewalt bekäme, ſo müßten ſie hingerichtet

werden. Kaum waren die fünfzig Talente Befreiungsgeld ge

zahlt und er am Ufer von Kleinaſien in Freiheit geſetzt, ſo

brachte er, obgleich ganz ohne obrigkeitliche Macht und Würde,

noch in der folgenden Nacht eine kleine Flotte zuſammen, holte

die Seeräuber ein, ſchlug einen Theil ihres Geſchwaders in die

Flucht, nahm einen andern Theil gefangen, und kehrte, froh

lockend über den raſchen Sieg, zu den Seinigen zurück. Die
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Gefangenen aber gab er in Verwahrung, und eilte nach Aſien

zum Proconſul Junius, um ſich von dieſem die Vollmacht aus

zuwirken, ſie nach eigenem Ermeſſen beſtrafen zu dürfen. Weil

nun dieſer es abſchlug und die Gefangenen verkaufen wollte, ſo

eilte Caeſar ſchnell an die Küſte zurück, ehe die Befehle des Pro

conſuls ankommen konnten, und ließ die Uebelthäter alle, wie

er ihnen im Scherze gedroht, an das Kreuz ſchlagen.

Schon 676, vor ſeiner Abreiſe nach Rhodus, hatte er einem

Feldzug in der kleinaſiatiſchen Landſchaft Cilicien beigewohnt;

im J. 680 wurde er Kriegsoberſter (tribunus militum), im J.

686 Quäſtor, in welcher Eigenſchaft er nach der römiſchen Pro

vinz in Spanien jenſeits des Ebro geſchickt wurde, dem dortigen

Prätor untergeordnet. Dort wirkte der Anblick einer Sieges

ſtatue Aleranders des Großen zu Gades (Cadir) tief auf ſein

Innerſtes: ihn verdroß ſeine eigene Thatloſigkeit, daß er in einem

Alter in welchem Alerander den Erdkreis unterjocht hatte noch

nichts Ruhmwürdiges vollbracht habe. Alsbald forderte er

Urlaub, um in Rom die erſte Gelegenheit zu höherer Thätigkeit

zu ergreifen. In ſeinen Träumen der folgenden Nacht fanden

Traumdeuter Anzeichen künftiger Alleinherrſchaft über den Erd

kreis; jedes nicht blöde Auge konnte ſeine Wünſche errathen.

Mit dieſem Seufzer, mit dieſer Rückkehr nach Rom, beginnt ein

neuer Abſchnitt in Caeſar's Leben, welcher ſich bis zum Ueber

gang über den Rubico erſtreckt.

Für das J. 689 zum Aedilis ernannt, blieb er der erſten

Verſchwörung Catilina's nicht ferne, der zu Folge der römiſche

Senat überfallen, die Verfaſſung umgeſtürzt, Craſſus Dictator

und Caeſar deſſen magister equitum werden ſollte; eine Ver

ſchwörung die durch Craſſus Furchtſamkeit nicht zur Ausfüh

rung kam. Als Aedilis ſparte er keine Koſten, ſich durch Ver

ſchönerung der Stadt und durch Schauſpiele beim Volke beliebt

zu machen, und verſtand es auch da die Gunſt allein zu ernten

wo ſein Amtsgenoſſe Bibulus die Hälfte der Koſten trug. Bald

darauf ſuchte Caeſar ohne Erfolg vom römiſchen Senate und

Volke den Auftrag zu erhalten den vertriebenen König Ptole

mäus Auletes von Aegypten wieder in ſeine Herrſchaft einzu
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ſetzen. Glücklicher war er in ſeiner Bewerbung um die Stelle

des oberſten Staatsprieſters(Pontifer Marimus), jedoch nicht ohne

Beſtechungen, durch die er in große Schulden gerieth. Im J. 691,

in welchem Cicero die zweite Verſchwörung Catilina's unter

drückte, war Caeſar deſignierter Prätor und ſtimmte im Senate

gegen die Hinrichtung der Verſchworenen, unter welche er ſelbſt ge

hört haben ſoll, und wollte daß man dieſelben in einzelne Munici

pien bringe, und daſelbſt in ſtrenger Haft halte. Nach der Prätur

(692) erhielt er 693 das nämliche Spanien in welchem er früher

Quäſtor geweſen zur Provinz, in der Eigenſchaft eines Pro

prätor; doch hielt er ſich auch diesmal nicht lange dort auf, um

möglichſt bald Conſul zu werden, was ihm ſchon für das Jahr

695 gelang. Sein Amtsgenoſſe im Conſulat war Bibulus,

den er durch ſein ganzes Weſen bald ſo einſchüchterte daß ſich

derſelbe kaum unterſtand im Senat zu erſcheinen. Im folgenden

Jahre (696) erhielt er in der Eigenſchaft eines Proconſuls die

Verwaltung der Provinz Gallia, d. h. des ganzen Landes im

jenſeitigen ſüdlichen Gallien welches ſchon unter der Herrſchaft

der Römer ſtand. Durch ein Geſetz welches Publius Vatinius

durchſetzte wurde ihm dann auch Gallien dieſſeits der Alpen

(Oberitalien) nebſt Illyrien auf fünf Jahre übertragen. Im

J. 699, als Pompejus und Craſſus Conſuln waren, ſetzte Cajus

Trebonius, als Werkzeug des Pompejus, Craſſus und Caeſar,

in Folge einer zu Lucca zwiſchen den Dreien zu Stande gekom

menen Verbindung ein anderes Geſetz durch, nach welchem nicht

bloß Caeſar für weitere fünf Jahre in Gallien beſtätigt, ſondern

auch auf gleichlange Zeit dem Pompejus Spanien, dem Craſſus

Syrien zuerkannt, und beiden Letztern das Conſulat für ein fer

meres Jahr gelaſſen wurde. Während Caeſar in Gallien ver

weilte ſuchte er zugleich einen möglichſt großen Einfluß auf die

bürgerlichen Verhältniſſe zu Rom auszuüben, und ſich den Weg

zu höherer Macht in ſeinem Vaterlande zu bahnen. Insbeſon

dere gieng ſein Streben dahin recht viele der wichtigſten obrig

keitlichen Perſonen in Rom durch Geſchenke ſich verbindlich zu

machen, um ſicher zu ſein, er werde auch aus der Ferne ſeine

Abſichten dort durchſetzen.
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In Gallien ſelbſt wurde er während der acht Jahre ſeines

Aufenthaltes in viele, zum Theil gefährliche Kriege verwickelt,

die ſeine Tapferkeit und ſein Feldherrntalent im glänzendſten

Lichte zeigten; auch machte er einzelne, wenn gleich in ihrer näch

ſten Wirkung unwichtige, Züge nach Britannien und Germa

nien, wohin die römiſchen Heere bis dahin noch gar nie gedrun

gen waren. Durch dieſe Kriege erzog er nicht nur ein großes

geübtes Heer, ſondern erhielt auch ſo bedeutende Geldmittel daß

durch Beſtechung ſein Einfluß in Rom immer größer ward. So

kam es denn daß das Volk, beſonders auf das Betreiben des in

Caeſar's Solde ſtehenden Volkstribunen Curio, 702 entſchied,

er dürfe ſich, ſelbſt ohne in Rom zu erſcheinen, um das

Conſulat bewerben, nur damit er nicht genöthigt wäre vor völ

liger Unterjochung Galliens abzugehen. Jetzt ſah Pompejus,

der mit ihm zugleich Conſul werden ſollte, ein daß der Mann deſſen

er ſich zum Werkzeuge ſeiner Größe hatte bedienen wollen ihm

an Einfluß mindeſtens gleich kam. Auf ſeinen Wink trug alſo im

J. 703 der Conſul Marcus Claudius Marcellus, Caeſar's hef

tiger Feind, im Senate darauf an, noch vor Ablauf der beſtimm

ten Zeit ſolle Caeſar aus Gallien zurückkehren, ſein Heer ab

geben, bei der Conſulwahl aber nicht berückſichtigt werden.

Caeſar vereitelte dieſe Abſichten des Marcellus von Gallien

aus durch den andern Conſul Servius Sulpicius Rufus, und

durch die ihm huldigenden Volkstribunen; und da unter den

Conſuln des folgenden Jahres (704) Marcellus in Bezug auf

Caeſar in die Fußſtapfen ſeines Vetters trat, ſo widerſtand ihm

Caeſar gleichfalls durch den andern Conſul Lucius Aemilius

Paulus, und durch die Volkstribunen, unter denen der von

Caeſar am meiſten beſtochene Gurio der kühnſte war. Ueber

zeugt daß die für das folgende Jahr (705) ernannten Conſuln

Marcellus und Lucius Cornelius Lentulus ebenfalls wider ihn

ſeien, wandte er ſich an den Senat, mit der Bitte man möchte

ihm die vom Volke gewordene Vergünſtigung, ſich auch abweſend

um das Conſulat bewerben zu dürfen, nicht entziehen; oder man

ſolle wenigſtens, was die Entlaſſung des Heeres beträfe, auch

den andern Proconſuln, insbeſondere dem Pompejus, ein Glei
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ches zur Pflicht machen. Ebenſo machte er einige Vorſchläge

zur Erhaltung des Friedens, welche jedoch von der Partei des

Pompejus, die im Senate damals das Uebergewicht hatte, zu

rückgewieſen wurden. Eine neue Kränkung kam noch hinzu.

Der Senat hatte kurz zuvor befohlen, Caeſar und Pompejus

ſollten jeder eine Legion ihrer Heere zur Führung eines Krieges

mit den Parthern abtreten. Nun beſtimmte Pompejus dazu

eine Legion die er Caeſarn früher zur Unterſtützung geſchickt

hatte; Caeſar mußte alſo nicht bloß dieſe, ſondern auch für ſich

ſelbſt eine andere abtreten; ſein Heer ward alſo um zwei Legio

nen vermindert. Das war indeſ noch nicht genug: als beide

von Caeſar entlaſſenen Legionen durch Italien zogen behielt ſie

Pompejus für ſich.

So neigte ſich die Sache allmählich zwiſchen beiden Män

nern zum Kriege; und Gaeſar begab ſich, nachdem er eine Legion

vorausgeſchickt, aus dem jenſeitigen Gallien in das dieſſeitige,

um näher bei Rom zu ſein. Pompejus vermehrte fortan ſein

aus zehn Legionen beſtehendes Heer, und zwar beſonders dadurch

daß er die ausgedienten und ausgetretenen Soldaten durch

Verſprechungen an ſich zog. Im Vertrauen auf dieſe Macht

wagte jetzt die pompejaniſche Partei im Senate Alles, und es

wurde am 6. Januar 704 jener Senatsbeſchluß gefaßt nach dem

man nur in der gefährlichſten Lage des Vaterlandes zu areifen

gewohnt war: die Conſuln, die Prätoren, die Volkstribunen

und die früheren Conſuln, welche ſich in der Nähe der Stadt

befinden, mögen ein wachſames Auge haben daß das Wohl des

Vaterlandes keinen Schaden nehmen. Die Volkstribunen muß

ten ſich durch die Flucht retten, und in ganz Italien wurden

Werbungen veranſtaltet, Waffenlieferungen ausgeſchrieben, Con

tributionsgelder eingetrieben. Jetzt glaubte Gaeſar, der inzwi

ſchen ſeine Truppen möglichſt um ſich verſammelt hatte, nicht

mehr zaudern zu dürfen: er gieng am 18. Januar 704, zwölf

Tage nach Abfaſſung jenes Senatsbeſchluſſes, über den Rubico,

den Grenzfluß zwiſchen dem dieſſeitigen Gallien und dem eigent

lichen Italien: ein großer Augenblick nicht bloß in ſeiner äußeren

Lage, ſondern auch für ſeinen Charakter. Von dieſem Ueber
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gange bis zur pharſaliſchen Schlacht waren alle ſeine Kräfte in

der größten Wirkſamkeit und in der vollkommenſten Harmonie.

Man wird während dieſer Zeit nicht die geringſte Spur von

Sorgloſigkeit und Erſchlaffung an ihm wahrnehmen: ſelbſt ſei

nem natürlichen Uebermuthe wußte er Einhalt zu thun.

Die erſten welche aus Rom flohen waren die Conſuln; und

jetzt erſt zeigte ſich wie wenig Pompejus eigentlich zum Kriege

vorbereitet war. Ungeſtört drang Caeſar vor, bemächtigte ſich

einer Stadt Italiens nach der andern, vertrieb die Beſatzungen

des Pompejus, oder nahm ſie gefangen. Dieſen ſelbſt, welcher

den größten Theil ſeiner Truppen über das adriatiſche Meer

geſetzt hatte, belagerte er zu Brunduſium im Januar 705. Da

jedoch Pompejus entkam, ſo hielt es Caeſar für das Beſte ihm

zu folgen, ehe er ſich jenſeits des adriatiſchen Meeres verſtärken

könnte. Weil er aber nicht Schiffe genug hatte, und weil für

Pompejus in der Provinz Spanien ein anſehnliches Heer ſtand,

das Caeſar's Rücken bedrohte, ſo gab dieſer den Plan der un

mittelbaren Verfolgung ſeines Gegners auf, und begab ſich nach

Rom, wo er im Senate drauf drang daß man Geſandte an

Pompejus ſchicke, um die Streitigkeiten beizulegen. Doch kein

Mitglied des Senats wollte ſich zu dieſem Geſchäfte hergeben,

und bereits waren drei Tage mit Entſchuldigungen hingebracht;

da eilte Caeſar, ohne ferner darauf zu dringen, plötzlich nach

Gallien. Hier verſchloßen ihm die Bewohner von Maſſilia

(Marſeille) die Thore, und erklärten neutral bleiben zu wollen,

weil ſie von Caeſar und Pompejus gleich große Wohlthaten

erhalten hätten: ſie handelten aber alsbald dieſer Erklärung zu

wider. Denn da Pompejus den Lucius Domitius Ahenobarbus

mit einer Flotte nach Maſſilia ſchickte, ſo ließen ſie dieſen nicht

bloß bei ſich einlaufen, ſondern gaben ihm auch den Oberbefehl

über ihre Stadt. Caeſar ließ jetzt zur Belagerung von Maſ

ſilia den Trebonius zurück, und den Brutus, um eine Flotte zu

bauen; er ſelbſt eilte nach Spanien. Hier waren an der Spitze

des pompejaniſchen Heeres drei Feldherren: Afranius, Petrejus

und Varro, von welchen die zwei Erſtern dem Caeſar an Streit

kräften überlegen waren, da ſie fünf Legionen, achtzig ſpaniſche



Einleitung. 11

Cohorten, und fünftauſend Reiter befehligten. Anfangs ſchwankte

das Glück zwiſchen beiden Seiten; zuletzt wußte Caeſar ſeine

Feinde durch Märſche ſo zu täuſchen daß ſich Alle ohne Schlacht

als Gefangene ergaben. Er entließ ſie in ihre Heimat. Auch

Varro, nach der Beſiegung des Afranius und Petrejus von den

Seinigen verlaſſen, unterwarf ſich. Nach Beendigung dieſes

erſten ſpaniſchen Krieges gieng Caeſar nach Gallien zurück, wo

ſich ihm Maſſilia ergab, indem Domitius zu Schiffe entkam.

Caeſars eigene Erzählung verräth daß er ſich gern an den Bür

gern Maſſilia's gerächt hätte; allein er konnte, wenn er ſeinem

Vorſatze einer klugen Milde treu bleiben wollte, mit einer ſo

wichtigen Stadt, welche die größten Vorrechte genoß und in das

Parteienſpiel von Rom tief verwickelt war, nicht nach ſeinem

Belieben verfahren.

In Siegen glänzend wurde er nun (Ende des Jahres 705)

Dictator, begab ſich als ſolcher nach Rom, und ward hier in

den von ihm geleiteten Comitien mit Publius Servilius Iſau

ricus für das Jahr 706 zum Conſul gewählt, worauf er die

Dictatur niederlegte. Doch ſein Aufenthalt dauerte nur eilf

Tage. Ohne Verzug gieng er nach Brunduſium, um von dort

zur Verfolgung des Pompejus nach Epirus überzuſetzen. Dieſer

aber hatte die Jahresfriſt in welcher er vor Caeſar Ruhe gehabt

wohl benützt, ein großes Landheer und eine Flotte in Griechen

land zuſammengezogen, große Vorräthe an Lebensmitteln zu

ſammengebracht. Sein Heer hatte er in die Seeſtädte zum

Ueberwintern verlegt, und an der Küſte die Flotte aufgeſtellt,

um ſeinem Gegner den Zug über das Meer zu wehren. Caeſar

ſelbſt hatte zwölf Legionen und ſeine ganze Reiterei bei Brun

dufium vereinigt. Da er nicht genug Schiffe hatte ließ er nur

ſieben Legionen einſteigen, gieng am 4. Januar unter, Segel,

und ſetzte am folgenden Tage ſeine Truppen bei Paläſte an's

Land. Noch in derſelben Nacht ſchickte er den Fufius Calenus

mit den Schiffen nach Brunduſium zurück, um auch die übrigen

Legionen nebſt der Reiterei zu holen; Bibulus aber, der mit

einer bedeutenden Seemacht bei Coreyra ſtand, nahm von dieſen

Schiffen dreißigweg, und verbrannte ſie ſammt den Schiffleuten,
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um dadurch andere Schiffer abzuſchrecken. Jetzt ließ Caeſar

durch Vibullius Rufus, den er zweimal zum Gefangenen ge

macht und dennoch freundlich behandelt hatte, dem Pompejus

ſagen: noch ſei es Zeit wegen des Friedens zu unterhandeln, da

ſie Beide gleich ſtark zu ſein ſchienen; hätte das Glück Einen

von ihnen mehr begünſtigt als den Andern, ſo werde derjenige

nicht mit gleichem Theile zufrieden ſein der Alles erlangen zu

können hoffe. Pompejus unterbrach den Vibullius mit den

Worten: „Was nützt mir ein Leben oder eine Macht im Vater

lande, die ich vor den Augen der Welt Caeſarn zu verdanken

hätte?“ Inzwiſchen bekam Caeſar Oricum, Apollonia und

andere Orte in ſeine Gewalt, machte aber gleichwohl, wie er

wenigſtens ſelbſt angibt, einen neuen Verſuch den Frieden her

zuſtellen.

Nachdem Antonius und Calenus die übrigen Legionen Cae

ſars übergeſetzt und alle Schiffe unbeſchädigt in den Hafen ge

bracht hatten, während ſechszehn pompejaniſche Schiffe, die ſie

verfolgten, ſcheiterten, fielen außer verſchiedenen Gefechten zwei

Schlachten vor. Caeſar hatte gewagt das Heer des Pompejus

einzuſchließen, obgleich es an Zahl weit ſtärker war und bei

Dyrrhachium einen weiten Raum einnahm. Er wollte ſich die

Zufuhr ſichern, dem Pompejus, der viele Reiterei hatte, dieſe

nicht nur unnütz machen, ſondern ihm das Fouragieren erſchwe

ren; zugleich hoffte er das große Anſehen deſſelben dadurch zu

ſchwächen wenn man höre, er ſei eingeſchloſſen und wage keine

Schlacht. Da giengen zwei Allobroger in ſeinem Heere zu

Pompejus über und verriethen dieſem den Punkt wo Caeſar's

Verſchanzungen unvollendet waren. An dieſer Stelle grief

Pompejus an, und der Ausgang des Treffens war daß Caeſar

nach großem Verluſte die Belagerung aufheben und ſich zurück

ziehen mußte. Indeſſen nützte dieſer Sieg eher dem Caeſar als

ſeinem Gegner, weil er den Erſteren aufmerkſamer, den Letzteren

noch zuverſichtlicher machte. Ueberdieß wußte Pompejus den

Sieg nicht zu benützen, indem er, aus Furcht in einen Hinterhalt

zu fallen, Caeſar Zeit ließ ſeine Truppen, die noch gänzlich zer
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ſtreut und in Unordnung waren, zuſammenzuziehen und für den

Rückzug die erforderlichen Maßregeln zu treffen.

Scipio, des Pompejus Schwiegervater, war um dieſe Zeit

mit ſeinem Heere in Macedonien; von Caeſar's Seite ſtand ihm

Cnejus Domitius Calvinus entgegen. Damit nun Pompejus

ſeinen Sieg nicht benützen könnte, entweder um nach Italien

überzuſetzen, oder um ihn aus den Seeſtädten zu vertreiben, zog

Caeſar gegen Macedonien, in der Hoffnung, Pompejus, um

Scipio's Abtheilung zu retten, werde gleichfalls dahin ziehen.

Zufällig kam Domitius, der von Allem was vorgefallen nichts

wußte, aus Macedonien zurück, und war noch vier Stunden von

dem Heere des Pompejus entfernt, als ſeine Kundſchafter auf

einige Allobroger ſtießen die ebenfalls übergegangen waren; von

dieſen Leuten erfuhr er die Stellung des Pompejus und des

Caeſar. Sogleich änderte er ſeinen Marſch, und ſtieß zu Cae

ſar, wie Scipio zu Pompejus. Auf dieſe Weiſe waren die

Kräfte von beiden Theilen in Theſſalien vereinigt. Hier von

den Seinigen beſtürmt entſchloß ſich Pompejus zur Schlacht bei

Pharſalus. Der Ausgang war für ihn höchſt unglücklich:

Caeſar ſchlug ſein Heer gänzlich, eroberte das Lager und ver

folgte die Flüchtigen, die er größtentheils gefangen nahm. Pom

pejus floh nach Lariſſa, und von da nach Lesbos, nach Cilicien,

nach Cypern. Hier erfuhr er daß man in Syrien feindlich gegen

ihn geſtimmt ſei und wandte ſich nach Aegypten, wo der junge

Ptolemäus Dionyſus, mit ſeiner Schweſter Kleopatra in einen

Krieg verwickelt, an der Spitze eines Heeres ſtand. An dieſen

richtete Pompejus die Bitte ihn aufzunehmen und mit ſeiner

Macht zu unterſtützen. Die Höflinge verſprachen Alles, und

ſchickten den Achillas und einen Römer Septimius, der im See

räuberkriege als Unterbefehlshaber unter Pompejus gedient

hatte. Unter dem Vorwande, er ſollte zum Könige gebracht

Ä. ermordeten ihn dieſe, ſobald er ihr Schiffchen beſtiegen

atte.

Caeſar verfolgte inzwiſchen ſeinen beſiegten Gegner von

einem Orte zum andern, und kam mit zwei Legionen und acht

hundert Reitern nach Alexandria, wo er den Tod des Pompejus
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erfuhr. Mit ſeiner kleinen Macht verließ er ſich auf den Ruhm

ſeiner Thaten, und glaubte daß es ihm zuſtehe die Streitigkeiten

des ägyptiſchen Königshauſes zu ſchlichten. Hierdurch wurde

er in den ale randriniſchen Krieg verwickelt. Im Verlaufe

deſſelben kam er ſogar perſönlich in große Gefahr; endlich aber

ſiegte er zu Waſſer und zu Lande; und als der junge König

Ptolemäus Dionyſus im Nil ertrank erklärte er deſſen Schweſter in

Kleopatra zur Königin von Aegypten, die auch allein regierte, in

obgleich ihr junger Bruder, Ptolemäus Neoteros, zur ſchein

baren Erfüllung des väterlichen Teſtaments, als Mitregent auf

geſtellt wurde.

Mit leichterer Mühe brachte er den pontiſchen Krieg zu ..

Ende. Pharnaces nämlich, ein Sohn des großen Mithridates,

hatte die allgemeine Verwirrung im römiſchen Reiche benutzt,

einen Krieg mit dem römiſchen Heere in Kleinaſien angefangen,

und Caeſar's Legaten Domitius Calvinus geſchlagen. Doch

dieſes feindliche Heer vertilgte Caeſar in Einem Treffen, und

brachte den ganzen Krieg in fünf Tagen zu Ende.

Die Beſiegung des Pompejus bei Pharſalus in Theſſalien,

den alerandriniſchen und den pontiſchen Krieg hat Caeſar in den

Jahren 706 und 707 vollbracht: im erſtern war er zum zweiten

Mal Conſul, im letztern zum zweiten Mal Dictator. Im Jahr

708 war er zum dritten Mal Conſul mit Marcus Aemilius

Lepidus. -

Schon vor dem Anfange des Jahres 708, den 27. December

707, war Caeſar zu Lilybäum in Sicilien zu Schiffe gegangen,

um die Ueberreſte der pompejaniſchen Partei in Afrika zu be

ſiegen; und hiermit begann der ſogenannte afrikaniſche Krieg.

Scipio, Cato, Afranius, Petrejus, Conſidius, Labienus und

andere Häupter jener Partei hatten zehn Legionen nach Afrika

übergeſetzt, und ſich mit Juba, König von Mauretanien, ver

einigt, welcher ihre Macht durch eine zahlreiche Reiterei und hun

dertundzehn Elephanten verſtärkte. Schon beim Anfange des

Bürgerkrieges hatte er durch ſeinen Feldherrn Sabura den un

vorſichtigen Curio, einen Unterbefehlshaber des Caeſar, ſammt

deſſen Legionen erſchlagen. Jetzt vernichtete Caeſar die ganze
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Macht dieſer Feinde in der Schlacht bei Thapſus (April 708).

Seine Soldaten ſchenkten keinem Gefangenen aus dem Heere

des Scipio das Leben und tödteten viele römiſche Senatoren und

Ritter; Cato aber, vielleicht der Einzige jener Zeit welcher den

großen Feind durchſchaute, gab ſich zu Utica ſelbſt den Tod.

Scipio, der zu Schiffe nach Spanien floh, gerieth unter die Flotte

des Sittius und gieng mit den Seinigen zu Grunde.

Am 13. Juni 708 gieng Caeſar zu Schiffe, kam in drei Ta

gen nach Sardinien, und im Monat Ouintilis (Julius) nach

Rom, feierte einen vierfachen Triumph, führte ſeinen verbeſſer

ten Kalender ein, und begab ſich nach kurzem Aufenthalt gegen

Ende des Jahres nach Spanien, um den zweiten ſpaniſchen

Krieg zu führen.

Die Söhne des Pompejus, Cnejus und Sertus, hatten

nämlich dort ein anſehnliches Heer zuſammengebracht; Labienus,

der ſich nach dem afrikaniſchen Kriege zu ihnen begeben hatte,

unterſtützte ſie durch ſeine Klugheit und Erfahrung. Caeſar

erfuhr hier hartnäckigen, gefährlichen Widerſtand; doch fiel die

Entſcheidung in der verzweifelten Schlacht bei Munda, den

17. März 709, zu ſeinen Gunſten aus. Es blieben in dieſem

Treffen dreißigtauſend Pompejaner, unter ihnen Labienus und

Attius Varus: Enejus Pompejus wurde auf der Flucht ge

tödtet *.

Caeſar war in demſelben Jahre (709) zum vierten Mal

Conſul, jedoch ohne Amtsgenoſſen. Nach dem Ende des ſpani

ſchen Krieges hielt er einen Triumph, und wurde zum lebens

länglichen Dictator ernannt*.

* Sertus Pompejus führte noch nach Caeſar's Tode mit Auguſtus Krieg,

bis er in einem Seetreffen zwiſchen Mylä und Naulochus an der ſiciliſchen

Küſte (718) beſiegt, und im darauf folgenden Jahre zu Milet ermordet

wurde.

** Caeſar lieferte in Gallien neun große Schlachten, führte drei große

Belagerungen, und machte einen Strich Landes von 200 Meilen zur römiſchen

Provinz, die den Staat mit acht Millionen ordentlichen Steuern bereicherte.

Während des Bürgerkriegs focht er in Spanien, Illyreum, Aegypten, Aſien

und Afrika, wobei er ſechs Hauptſchlachten lieferte, darunter vier gegen römi

ſche Legionen von der Partei des Pompejus, zwei gegen Nichtrömer. In die
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Zwar bezeigte ſich der Dictator gegen die Beſiegten men

ſchenfreundlicher als Sulla und Marius; dennoch gelang es ihm

nicht die Anhänger der alten Verfaſſung dadurch zu verſöhnen:

die Unzufriedenheit wuchs bald ſo ſehr daß ſich eine Verſchwö

rung bildete, deren Häupter ſeine innigſten Freunde oder Solche

waren die von ihm Wohlthaten empfangen hatten. Am 15.

März des Jahres 710, in ſeinem ſechsundfünfzigſten Jahre,

wurde er in der Curie des Pompejus ermordet, als er im Be

griffe war eine Sitzung des Senats zu eröffnen. In ſeinem

bei den Veſtalen hinterlegten Teſtamente hatte er als Haupt

erben den Sohn ſeiner Schweſter, Cajus Octavius, eingeſetzt,

und ihn an Kindes Statt angenommen.

Bei Würdigung von Caeſar's Charakterthut es Nothdaß man

ihn vom Standpunkte ſeines Volkes beurtheile, und Fehler welche

er mit dem ganzen Volke gemein hatte nicht ihm allein zur Laſt

lege; auch iſt es eine gerechte Forderung daß man zugleich die

Verhältniſſe ſeines öffentlichen Auftretens berückſichtige, um

nicht Dinge die durchaus geſchehen mußten als Folgen ſeines

freien Entſchluſſes anzuſehen. Caeſar's eigenthümlichſte und

unterſcheidende Eigenſchaft iſt die innere Conſequenz ſeines

Weſens, die vollkommene Uebereinſtimmung einer vollendeten

imperatoriſchen Kraft und eines vollendeten imperatoriſchen

Verſtandes. Er beſaß die Kraft Menſchen nicht bloß äußer

lich zu beſiegen, ſondern auch innerlich ihren Geiſt ſich zu

unterwerfen und zu beherrſchen. Auch ſein Verſtand war ein

ſolcher wie ihn ein vollkommener Held zum Handeln und zum

Siegen braucht, ohne überflüſſige Zugabe. Die Schnelligkeit

und die intenſive Stärke ſeiner Thätigkeit war nicht größer

als ihr unermeßlicher Umfang, ihre unerſchütterliche Ausdauer.

Sein Urtheil war ſicher, ſein Gedächtniß ſtark, ſein Geiſt erfin

deriſch. Andererſeits iſt ein Mangel an dem feineren ſittlichen

Zartgefühl ein weſentlicher Zug in ſeinem Charakter und ſeiner

ſen dreizehn Feldzügen wurde er dreimal geſchlagen, bei Dyrrhachium, bei

Alexandria, in Afrika; dieſe Unfälle waren aber ohne Einfluß auf den Aus

gang der Kriege; ſeine Unterfeldherrn erlitten große Niederlagen, die er durch

perſönliches Auftreten wieder gut machte. (Napoleon.)
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eigenthümlichen Größe. Wie das römiſche Volk überhaupt, ſo

iſt auch Caeſar weſentlich Eroberer; der Grundcharakter des

Eroberers iſt aber Selbſtſucht und Rechtsverachtung*.

Welches Recht hatten z. B. die Römer, welches hatte Caeſar

auf Gallien?

Als im Jahre 531 der Feldherr Claudius Marcellus nach

dem Siege bei Claſtidium (in der Landſchaft Ligurien) die

Hauptſtadt der cisalpiniſchen Gallier, Mediolanum (Mailand),

erobert, auch das Volk der römiſchen Herrſchaft unterworfen

hatte, drangen in den folgenden Jahren die Römer längs der

Seealpen weſtlich bis zu den Salyern vor, welche bis gegen

Maſſilia wohnten: damals wurde Maſſilia Roms Verbündete.

Hierauf ſcheinen die Römer, unterſtützt von den arecomiſchen

Volken und den Cavaren, die ſüdliche Küſte des transalpiniſchen

Gallien bis an die Pyrenäen in ihre Gewalt bekommen zu

haben. Bevor ſie jedoch in jenen Gegenden ſichere Eroberungen

machen konnten hatten ſie mit den Ligurern, Salyern, Orybiern,

Tektoſagen u. A. langwierige und blutige Kriege zu führen.

Am hartnäckigſten kämpften die Bojer; doch auch ſie wurden im

Jahr 563 geſchlagen, ihre Beſitzungen vertheilt, das Volk ſelbſt

vertrieben. Die Maſſilier, von den Salyern bedrängt, ſuchten

Hülfe in Rom, und die damals unruhige Republik ſchickte gerne

den Marcus Fulvius Flaccus nach Gallien (626). Auf dem

hierauf eroberten Boden gründete Cajus Sertius die Stadt

Aquä Sertiä (Air). Cnejus Domitius Ahenobarbus ſchlug

die Allobrogen am Fluſſe Sulgas (Sorgue) bei Avignon, und

Quintus Fabius Aemilianus an der Mündung der Iſara (Iſere)

die Allobrogen, Arverner und Rutener, gegen welche Rom die

Aeduer als Bundesgenoſſen in Schutz genommen hatte. So

wurde im Jahre 632 das ſüdliche Gallien jenſeits der Alpen

eine römiſche Provinz. Von 633 bis 696 führten die Römer

fortdauernd Krieg mit keltiſchen Völkern, beſonders mit den

Allobrogen und Helvetiern, von welchen der Gau der Tiguriner

und die Ambronen mit den Kimbrern und Teutonen ſich ver

* Nach Friedrich Schlegel.

Caeſar. 2



18 Caeſar's Schriften.

einigt hatte. Ihnen ſtellte ſich zwar der Conſul Cajus Caſſius

Longinus entgegen, wurde aber ſammt dem größten Theile ſei

nes Heeres vernichtet. Sein Legat Cajus Popillius erkaufte

von den Feinden für großen Schimpf den Abzug der noch übri

gen Truppen (647). Des Caſſius Nachfolger, Quintus Ser

vilius Cäpio, zog in das Land der Tektoſagen und beſetzte die

Hauptſtadt Toloſa (Toulouſe). Er blieb Anführer ſeines Hee

res, auch als ſein Nachfolger, der Conſul Cnejus Manlius

Marimus, den Oberbefehl in der galliſchen Provinz übernahm.

Eiferſucht hinderte ihre Vereinigung: die Rhone trennte ihre

Heere. Der Legate Marcus Aemilius Scaurus fand durch die

Kimbrer mit ſeinen Heerhaufen den Untergang, und bald wur

den auch die beiden Feldherren von den Kimbrern, Teutonen,

Ambronen und Tigurinern in einer großen Schlacht beſiegt.

Marius und Catulus retteten das zitternde Rom bei Aquä

Sertiä und bei Verona auf den raudiſchen Feldern. Es folgte

eine Zeit lang Ruhe, welche nur durch den Aufſtand der Allo

brogen (694) geſtört wurde (ſ. Gall. Kr. I, 6). Cajus Pon

tinius demüthigte ſie in mehreren Gefechten. Im Jahr 696

erhielt Cajus Julius Caeſar die Provinz Gallien mit Illyrien,

um die römiſche Herrſchaft über noch unbekannte Völker zu er

weitern. Gallien enthielt eine Menge kleiner Völkerſchaften,

meiſt ariſtokratiſchen Republiken, doch ſo daß eine den Vorrang

und einen anerkannten Einfluß über die anderen ausübte. Nicht

immer blieb aber daſſelbe Volk das herrſchende. Früher waren

es die Bituriger: ſpäter ſtrieten ſich um die Herrſchaft die Ar-'

verner, Sequaner, Aeduer, Remer und Bellovaker. So kämpf

ten um jene Zeit Sequaner und Aeduer mit einander, und eine

große Spannung Galliens war die Folge davon. Im Jahre

682 zogen unter Arioviſtus ſueviſche Horden über den Rhein nach

Keltenland, ſchlugen die Aeduer, ließen ſich einen Theil ihres

Gebietes abtreten, und der Aeduer Divitiacus flehte umſonſt

den römiſchen Senat um Rettung an. Bald aber entſtand auch

zwiſchen den Sequanern und den Germanen Streit. In der

Schlacht bei Magetobria blieb Arioviſtus Sieger, und die Se

quaner mußten ihm den dritten Theil ihres Landes abtreten -
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Als Caeſar in Rom zum erſten Male Conſul war trat Arioviſtus

mit dem römiſchen Freiſtaate in ein freundſchaftliches Verhält

miß, und wurde von den Römern König und Freund genannt

(ſ. Gall. Kr. I, 35). Sobald er ſich aber als König der in

Keltenland wohnenden Germanen von den Galliern bedroht ſah

rief er neue Heerhaufen über den Rhein, für die er von den Se

quanern die Abtretung des zweiten Drittheils ihres Landes for

derte. Gleichzeitig drohte auch dem römiſchen Gallien Gefahr

von den Helvetiern, die aus ihren Alpenthälern durch das Land

der Allobrogen und die weiten Fluren des mittleren Gallien

ziehen wollten. Da erſchien Caeſar in Gallien, um dieſe Aus

wanderung zu hemmen und zugleich die beſondern Plane ſeiner

Sendung auszuführen.

Wer wundert ſich, wenn einer ſo ſelbſtſüchtigen Sendung

eine grauſame Ausführung folgte, in welcher Caeſar während

ganzer acht Jahre die Bewohner Galliens erbarmungslos hin

mordete, während ſie doch nichts verlangten als in ihrem Rechte

und in ihrer Freiheit nicht geſtört zu werden? Wenn es alſo

auf der einen Seite thöricht iſt zu behaupten, Caeſar's Behand

lung der Gallier ſei ein Verſuch geweſen dieſelben zur Geſittung

zu zwingen, ſo wäre es in gleichem Maße ungerecht ihm Alles

das aufzubürden was wir in der Erzählung des Krieges mit den

Galliern Schauderhaftes und Empörendes kennen lernen. Wenn

es Unkenntniß oder Parteilichkeit verräth Caeſarn nicht bloß den

größten Feldherrn, den feinſten Staatsmann, den geiſtvollſten

Redner, ſondern auch den liebenswürdigſten Menſchen zu nen

nen, ſo iſt es auf der andern Seite ungerecht ihn ſelbſt grauſam

und gefühllos zu heißen. Während es auffallend erſcheint daß

Caeſar der Tapferkeit, der Freiheits- und Vaterlandsliebe* der

* Der vornehmſte Grund des Unterliegens der galliſchen Völker lag

in dem ihnen eigenen Geiſte der Abſonderung, des Klebens an der be

ſchränkten Heimat. Sie hatten keinen Nationalgeiſt, ja nicht einmal

einen Provinzialgeiſt; der ſtädtiſche Geiſt war der herrſchende, derſelbe

der ſpäter Italien die Feſſeln geſchmiedet. Nichts verträgt ſich ſchlechter

mit Nationalgeiſt, mit allgemeinen Freiheitsideen als der ausſchließende

Sippſchafts- oder Gemeindegeiſt. Eine Folge dieſer Zerſtückelung war

beſonders auch daß die Gallier kein geübtes Linienheer auf den Beinen, und
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Gallier in Worten Gerechtigkeit widerfahren läßt, und doch ohne

alle wirkliche Anerkennung dieſer Eigenſchaften ſeiner Feinde

mit unerbittlicher Strenge die ſiegreichen Adler der Römer in

Gallien aufzupflanzen ſucht, ſo iſt dies nicht als Falſchheit, iro

niſche Vornehmheit und Gefühlloſigkeit zu erklären, ſondern in

der politiſchen Denkweiſe des Römers überhaupt der Schlüſſel

zu ſuchen. -

Was Caeſar's Bildung betrifft ſo wurde ſchon bemerkt daß

er in ſeiner früheſten Jugend ſich eifrig den Wiſſenſchaften wid

mete. Er beſaß eine nicht bloß gründliche, ſondern reiche wiſ

ſenſchaftliche Bildung, die auch Mathematik und Aſtronomie

umfaßte, am meiſten aber aus ſeinen Leiſtungen als Redner und

Geſchichtſchreiber hervorleuchtet. Doch iſt immer zu bedenken

daß Leiſtungen nicht bloß auf Studien, ſondern ganz beſonders

auf der Kraft eines ausgezeichneten Talentes beruhten. Von

ſeinen mathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſen gab er

einen Beweis durch die Berichtigung der römiſchen Chronologie

und des römiſchen Kalenders, welcher von ihm den Namen des

Juliſchen erhielt, obgleich ſich Caeſar freilich bei dieſem Geſchäft

auch fremder Hülfe bediente. Von ſeinen redneriſchen Vorzügen

ſpricht zwar kein vollſtändig erhaltenes Denkmal zu uns; aber

ſchon die Zeugniſſe eines Cicero und Quintilianus laſſen ihn

uns als einen der erſten Redner ſeiner Zeit erkennen. Was

Caeſar's Vorzüge als Geſchichtſchreiber betrifft, ſo ſind wir, da

ſeine Commentarien noch vorhanden ſind, im Stande unſer

eigenes Urtheil zu fällen. Die Darſtellung, in welcher er Man

ches mit 3Zenophon gemein hat, iſt ſo einfach, ſchmucklos, natür

lich, klar und rein daß ſeinen hiſtoriſchen Werken in dieſer Hin

ſomit auch lediglich keine Kriegskunſt hatten; gründete ſich daher Caeſar's

Kriegsruhm allein auf Galliens Eroberung, ſo wäre er ein ſehr zweideutiger.

Jeder Nation welche die Wichtigkeit eines ſtehenden Linienheeres aus den

Augen ſetzte und ſich auf Aushebungen oder Nationalheere verließe, müßte es

ergehen wie Gallien, und ſie müßte noch dazu des Ruhmes entbehren gleichen

Widerſtand zu leiſten, ein Widerſtand der damals von der Barbarei erzeugt :

wurde und von der Natur des Terrains, das, voll Wäldern, Sümpfen,

Schluchten, ohne Wege, ſchwer zu erobern und leicht zu vertheidigen war.

(Napoleon.)
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ſicht aus der römiſchen Literatur nichts an die Seite geſetzt wer

den kann. Zwar wurde ſchon im Alterthum mancher Tadel

vorgebracht, beſonders ſeine Treue und Wahrheitsliebe verdäch

tigt; doch kommen die meiſten Stimmen der fähigſten Beurthei

ler darin überein daß dieſe Werke nicht bloß höchſt wichtige

Denkmale für die Geſchichte jener Zeit, ſondern auch den ge

treueſten Spiegel der eigenen Seele Caeſar's enthalten*. Sie

beſtehen aber aus zwei Abtheilungen: die eine erzählt den Krieg

mit den Galliern in acht Büchern; die zweite den Krieg mit

Pompejus bis zu deſſen Tod in drei Büchern. Doch iſt das achte

Buch über den galliſchen Krieg nicht von Caeſar, ſondern von

einem ſeiner Legaten, Aulus Hirtius, der im erſten Jahr

nach Caeſar's Tod als Conſul mit ſeinem Amtsgenoſſen Panſa

in der Schlacht bei Mutina (Modena) umkam; eine Fortſetzung

die im Verhältniß mit den von Caeſar ſelbſt verfaßten ſieben Bü

chern in einem nicht ganz günſtigen Lichte erſcheint.

Der Name Commentarien, welchen Caeſar ſeiner eigenen

Kriegsgeſchichte gab, bezeichnet Denkwürdigkeiten welche Je

mand aus dem eigenen Leben, oder über das Leben, die

Thaten und Meinungen eines Andern niederſchreibt; eine Be

* Wahr iſt's, Caeſar ſchrieb ſeine Commentarien mit dem Geiſte mit

welchem er ſiegte. Ein bloßer Stoff zur Geſchichte kann nicht gediegener

ſein, und in dieſer Hinſicht ſind ſie leicht einzig in ihrer Art; dieſe gediegene

Kraft der lebendigſten Darſtellung in ſo gedrängter Kürze und leichter Klar

heit hat einen ganz eigenen Reiz. Ein ſo höchſt einfacher Stil des Ausdrucks

würde, nach Cicero's treffender Bemerkung, durch den künſtlichen Schmuck

eines Redners nur verfälſcht werden, und könnte Verſtändige von fernerer

Bearbeitung deſſelben Stoffes ganz abſchrecken. Auf den Namen eines ver

ſtändigen hiſtoriſchen Kunſtwerkes aber darf doch ein ſolches Parteiwerk keinen

Anſpruch machen ... An imperatoriſcher Einſicht und Gehalt übertreffen ſeine

Commentarien ſelbſt die größten hiſtoriſchen Kunſtwerke der Griechen, ſo wie

durch die römiſche Größe und durch jene den Römern eigenthümliche und in

Caeſar's Familie einheimiſche Urbanität und geiſtreiche Art der fröhlichen,

geſellſchaftlichen Stimmung, welche überall hindurchſchimmert... Was dieſen

Memoiren ſo großen Werth gibt iſt nicht etwa eine der Dichterkraft ähnliche

Rednergabe. Es iſt in ihnen auch kein Gedanke von einer abſichtlich ſchön

gegliederten und kunſtreich großen Anordnung des Ganzen; und in dieſer Hin

Ä ſcheinen ſie ſeleſt gegen Xenophon's Anabaſis ungebildet und roh an

Kunſt. Friedr. Schlegel.
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nennung die für Caeſar's Arbeit ſchon deßhalb ganz angemeſſen

iſt weil derſelbe dieſe Memoiren faſt mitten in den Thaten

ſelbſt und, wie Hirtius ſagt, mit außerordentlicher Raſchheit

und Leichtigkeit verfaßte; die Bücher vom galliſchen Kriege ſchei

nen nämlich in den zwei dem Bürgerkriege vorausgegangenen

Jahren herausgegeben, die Bücher über den Bürgerkrieg aber

mindeſtens ſogleich nach der Belagerung von Alerandria und

noch vor dem pontiſchen Kriege mit Pharmaces geſchrieben

zu ein.

Unter den für uns verlorenen Schriften Caeſar's erwähnen

die Alten :

1) Mehrere Reden. Eine höchſt intereſſante Rede, die Caeſar

im Senate nach Erdrückung der Verſchwörung Catilinas

hielt, hat uns, freilich in ſeiner Weiſe bearbeitet, Sallu

ſtius aufbewahrt.

2) Eine Briefſammlung.

3) Eine Sammlung von Sentenzen und luſtigen Einfällen,

die der Kaiſer Auguſtus unterdrückte.

4) Zwei Bücher über Sprachphiloſophie und Stil, noch

lange nach ſeinem Tode angeprieſen und angeführt.

5) Die Anticatonen, zwei Satiren in Proſa, gegen Cato,

der ſich in Utica das Leben nahm. Zu dieſem Ausfalle

Caeſar's gab Cicero Veranlaſſung, der in einer Schrift,

Cato betitelt, dieſen Feind des Caeſar hoch geprieſen

hatte. -

6) Aufſätze über die Wahrſagekunſt aus dem Vogelflug u. ſ. w.

7) Poetiſche Verſuche. -

Die mit Caeſar's Commentarien verbundenen Bücher über

den alerandriniſchen, den africaniſchen und den ſpaniſchen Krieg

ſind nicht von Caeſar. Die Darſtellung des alexandriniſchen

Krieges ſtammt ohne Zweifel von dem nämlichen Hirtius der

das achte Buch vom galliſchen Kriege verfaßte. Von wem die

Erzählung der Kriege in Afrika und Spanien ſei iſt ganz

ungewiß.



Denkwürdigkeiten der galliſchen

Kriege.

Geographiſche Einleitung *.

Den Schauplatz der Kriege welche Caeſar in den Berichten über

den galliſchen Krieg erzählt bilden, nebſt Gallien, vorzüglich Bri

tannien und Germanien.

1. Gallien.

Wenn die Römer von Gallien ſprechen, ſo hat man darauf zu ach

ten ob ſie das transalpiniſche oder das cisalpiniſche Gallien meinen.

Unter dem transalpiniſchen verſtanden ſie das heutige Frankreich und

Belgien, nebſt dem ſüdlicheren Theile von Holland. Das eisalpiniſche

Gallien umfaßte das von eingewanderten Kelten oder Galliern be

wohnte Oberitalien von den Alpen im Norden, bis zu den Flüſſen Ru

bico (wahrſcheinlich jetzt Piſatello) und Maera ſüdlich, mit Ausnahme

des Gebietes der an der Küſte wohnenden Ligurier, eines altitaliſchen

Volkes (mit den Hauptſtädten Genua und Nicäa, jetzt Nizza). So

wohl das transalpiniſche als das eisalpiniſche Gallien ſtand unter der

militäriſchen Verwaltung Caeſar's als Proconſul.

Das transalpiniſche, d. h. das nordweſtlich von den Alpen gele

gene Gallien war die Heimat einer großen Zahl meiſt kleiner, unbe

* Ein alphabetiſches Verzeichniß der einzelnen geographiſchen Na

men in dieſen Büchern ſ. am Schluſſe.
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deutender Völkerſchaften von republikaniſcher Verfaſſung. Im Allge

meinen war das Land von drei Volksſtämmen bewohnt: von den Kel

ten, Belgiern, Aquitaniern (Gall. Krieg I, 1).

Den größten Theil hatten die Kelten inne, nämlich das Land zwi

ſchen der Garonne, Marne, Seine, dem Ocean, dem Rhein, den Alpen

und dem mittelländiſchen Meere. Demnach muß auch jener Landſtrich

des transalpiniſchen Galliens welchen die Römer ſchon früher beſaßen

und die römiſche Provinz in Gallien oder römiſches Gallien nannten

als ein weſentlicher Beſtandtheil dieſes ganzen Keltenlandes angeſehen

werden, da jene Gallia Provincia, jetzt Provence, durchaus von kel

tiſchen Völkerſchaften bewohnt wurde.

Im Norden von Keltenland bis zum nördlichen Ocean und dem

Rhein wohnten die Belgier, die tapferſten und ſtreitbarſten aller Gal

lier, welche Caeſarn am meiſten Mühe machten und germaniſcher Ab

kunft waren (Gall. Krieg II, 4).

Die Aquitanier, iberiſchen Stammes und von den Kelten in

Sprache, Sitten und Einrichtungen verſchieden, wohnten zwiſchen den

Pyrenäen und der Garonne, hatten alſo den kleinſten Landſtrich, inne,

obgleich Caeſar ſelbſt, der jedoch hierin unmöglich ganz genaue Kennt

niffe beſitzen konnte, ihr Land geographiſch und in Hinſicht ihrer Be

völkerung für das vollkommene Drittel von Gallien erklärt (Gall.

Krieg III, 29). Im Ganzen waren es über zwanzig kleine iberiſche

Völkerſchaften, die meiſten an der Küſte wohnhaft, einige landein

wärts bis an die Sevennen. Das einzige Volk keltiſchen Urſprunges

welches noch zu Aquitanien gerechnet wurde waren die biturigiſchen

Vibisker, an der Südſeite der Garonne, mit der Hauptſtadt Burdi

gala, jetzt Bourdeaux.

2. Britannien.

Britannien, deſſen beſonders IV, 20–38. V., 5–23 Erwäh

nung geſchieht, war den Römern vor Caeſar's Verſuchen unbekannt, und

blieb es großentheils auch nach ſeinen Feldzügen. Caeſar's Berichtenge

mäß hat die Inſel drei Seiten: die eine derſelben endigt ſich ſüdlich bei



Geographiſche Einleitung. 25

Cantium (Kent) durch den öſtlichen Winkel, und zieht ſich von daher

unter nach Süden; die zweite neigt ſich nach Spanien und Weſten,

und an dieſer Seite liegt Hibernia (Irland); zwiſchen beiden die Inſel

Mona, womit Caeſar die jetzige Inſel Man, Tacitus und Plinius hin

gegen die Inſel Angleſey bezeichnen.

Caeſar fand in Britannien zwei verſchiedene Nationen: 1) Kel

ien, welche von der belgiſchen Küſte her eingewandert waren; 2) ein

Urvolk. Jene britanniſchen Kelten waren von denen in Gallien weder

in Sprache, noch in Religion und andern Charakterzügen verſchieden

(V, 12. 14. VI, 13). Die Ureinwohner wurden beſonders in den

ſpäteren Zeiten Kaledonier genannt, und gehörten wahrſcheinlich zum

iberiſchen, d. h. ächtſpaniſchen Stamme.

Uebrigens lernte Caeſar nur den ſüdöſtlichen Theil Britanniens

einigermaßen kennen. Bei ſeiner erſten Fahrt gieng er aus dem Lande

der Moriner, ungefähr bei dem heutigen Eeale, aus und erreichte die

Küſte wahrſcheinlich bei der Landſpitze South Foreland, nordöſtlich von

Dover. Den dortigen Landſtrich nennt er Cantium (Kent). Nach

einem Aufenthalte von etwa drei Wochen kehrte er zurück und hatte

nur ein paar Meilen von der umliegenden Gegend kennen gelernt. Bei

der zweiten Fahrt im folgenden Sommer (Jahr 700) landete er an der

nämlichen Stelle, gieng den Feinden zwölf Millien landeinwärts bis

an einen Fluß entgegen, ſchlug ihren Anführer Caſſivelaunus, und

ſetzte über die Tameſis (Themſe), etwa zwiſchen Kingſton und Brent

ford. Sein damaliger Aufenthalt in Britannien mag einige Monate

gedauert haben.

Das mächtigſte Volk an der ſüdlichen Küſte waren die Trinoban

ten, im heutigen Eſſer: ihre Hauptſtadt ſoll Kamulodunum, an der

Stelle des heutigen Colcheſter, geheißen haben.

Außerdem nennt Caeſar (V, 21) andere Völkerſchaften im ſüd

öſtlichen Britannien: die Ancaliten, Bibroker, Kaſſen, Cenimagnen und

Segontiaker, deren Wohnſitze ſich nicht näher beſtimmen laſſen.
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3. Germanien.

Germanien wurde vor Caeſar von den Römern, bei dem Mangel

genauer Kenntniß jener Gegenden, nicht hinreichend von Gallien un

terſchieden, ſo wie man überhaupt gewohnt war die in jenen unbekann

ten Gegenden wohnenden Völker insgeſammt Kelten zu nennen. Seit

Caeſars Feldzügen kannte man den Rhein, als natürliche Grenze jener

beiden Länder, genauer, obgleich auch ſo für die Berichtignng der

geographiſchen Kenntniſſe von Germanien nichts Erhebliches gewonnen

wurde. Denn Caeſar drang nicht weit vom Rheine in das Land vor,

und wohin er kam hatten ſich die Bewohner in ihre Wälder geflüchtet.

Als Hauptvolk Germaniens nennt Caeſar die Su even, deren

Sitze gegen Weſten bis an den mittleren Rhein reichten. Von ihnen

gibt er die abenteuerliche Nachricht daß ſie einen Ruhm darein ſetzten

wenn weit und breit an ihren Grenzen die Ländereien wüſte lägen, und

daß dieſe Wüſte auf der nordöſtlichen Seite des Suevenlandes ſechs

hundert Millien (etwa hundert zwanzig deutſche Meilen) groß ſei (VI,

1). Gewiß iſt daß der Stamm der Sueven weit ausgebreitet war,

und wahrſcheinlich umfaßte derſelbe eine Reihe einzelner Völkerſchaften

zwiſchen der Elbe und Weichſel in ſchräger Richtung bis an den mitt

lern oder Oberrhein. Die Oder hieß Suebus und die Oſtſee Mare

Suevicum. Der Name Sueven lebt noch in dem Worte Schwaben fort.

Als Nachbarn der Sueven werden (VI, 10) die Cherusker ge

nannt, die durch den Wald Bacenis von Jenen getrennt ſind. Die

ſelben wohnten zwiſchen der Weſer und Elbe einerſeits, und dem Harze

und der Aller andrerſeits.

Außer den Sueven befanden ſich im Heere des Arioviſtus, ihres

Königs, Schaaren anderer deutſchen Völker. Dieſe ſind: 1) die Mar

komannen, d. h. die an der Grenze wohnenden Völkerſchaften, deren

unſichere Wohnſitze man gewöhnlich zwiſchen dem Rhein, dem Main

und der Donau annimmt; 2) die Tribokken, Vangionen und Nemeter,

welche jedoch auf dem linken Rheinufer wohnten; 3) die Haruden,

welche, wahrſcheinlich in Nordjütland zu Hauſe, mit den Kimbern aus
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gezogen, und vom kimbriſchen Zuge übrig geblieben waren; doch iſt

ihr Wohnſitz ſo unſicher wie der Wohnſitz 4) der Seduſier, denen man

die Rheinpfalz um das heutige Selz im Elſaße anwies.

Der Kimbern und Teutonen geſchieht I, 33. 40. II, 4. VII,77

Erwähnung. In Nordjütland und an der Oſtſee zu Hauſe, wanderten

ſie im Jahr 641 gegen Süden, und durchzogen den größten Theil Gal

liens (mit Ausnahme von Belgien), nachdem ſie die römiſchen Heere,

welche ihnen Widerſtand leiſten ſollten, zurückgeſchlagen hatten.

Mit den Helvetiern (I, 5) waren die germaniſchen Völkerſchaften

der Latobrigen und Tulinger verbündet, welche wahrſcheinlich die Nord

grenze der Schweiz berührten, ohne daß man ſagen kann, auf welcher

Seite des Rheines ſie wohnten. Ihre Nachbarn waren die Rauraker,

und zwar keltiſchen Stammes.

Die bedeutendſten Dienſte leiſteten Caeſar die ubier, welche da

mals noch in Germanien von der Lahn bis unterhalb Köln wohnten

(I, 54. IV, 3. 9. 19), und erſt unter Auguſtus im Jahr 39 v. Chr.

durch Marcus Agrippa auf das linke Rheinufer verſetzt wurden. Ihre

Hauptſtadt, Ara oder Oppidum Ubiorum, wurde im Jahr 50 n. Chr.

zur Colonia Agrippina oder Agrippinenſis erhoben, woher der heutige

Name Köln ſtammt.

Ueberdieß werden in Caeſar's Commentarien (IV, 1. 16. 18) drei

kräftige Völkerſtämme unſeres Vaterlandes handelnd aufgeführt: die

Uſipeter, die Tenchterer und die Sigam brer. Die Uſipeter wohn

ten wahrſcheinlich von der Berkel bis an die Lippe; die Tenchterer zwi

ſchen der Lippe und Ruhr. Beide waren, wie die Ubier, von den mäch

tigen Sueven aus ihren Wohnſitzen im Innern des Landes verdrängt

worden; überfielen, über den Rhein ziehend, das belgiſche Volk der

Menapier; wurden von Caeſar auf treuloſe Weiſe überfallen und ge

ſchlagen, und fanden Zuflucht bei ihren deutſchen Brüdern, den Sigam

brern, welche von der Sieg bis gegen die Ruhr abwärts, landeinwärts

aber zwiſchen beiden Flüſſen wohnten.

Unter dem Walde Bacenis (VI, 10) verſteht man bald den

Thüringerwald, bald den Harz.
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Der Name Hercynia Silva (VI, 24) bezeichnet alle deutſchen

Gebirge und Wälder die ſich vom ſüdweſtlichen Winkel Germaniens

(vom Schwarzwalde) bis zu den Karpathen erſtrecken. Damit ſteht

der Danubius (Donau) in Verbindung (VI, 25), vom Waſſerfall

bei Orſova bis zu ſeinem Ausfluſſe Iſter genannt.

Erſtes Buch*.

1, Gallien zerfällt als Geſammtland in drei Theile. Den einen

derſelben bewohnen die Belgier, den zweiten die Aquitanier, den dritten

der Volksſtamm welcher ſich in der eigenen Sprache Kelten nennt, in

der Sprache der Römer aber Gallier heißt. Dieſe Alle ſind in Sprache,

Einrichtungen und Geſetzen unter ſich ſelbſt verſchieden. Die Kelten

trennt der Fluß Garumna von dén Aquitaniern, die Mätrona und Sé

quana von den Belgiern. Die tapferſten unter Allen ſind die Belgier,

weil ſie ſich von der feineren Lebensweiſe und Bildung des römiſchen

Gallien ganz fern halten, und durchaus in keiner häufigen Berührung

mit fremden Kaufleuten ſtehen, dieſe ihnen alſo auch keine Gegenſtände

zuführen die eine weibiſche Erſchlaffung der Kraft zu bewirken geeignet

ſind. Sie wohnen ganz nahe bei den Germanen des rechten Rhein

ufers, und führen mit dieſen unaufhörlich Krieg. Aus der nämlichen

Urſache übertreffen auch die Helvetier die übrigen Kelten an Tapferkeit;

denn ſie ſind faſt täglich mit den Germanen im Kampfe begriffen, weh

ren dieſelben entweder vom eigenen Gebiete ab, oder führen auf ger

maniſchem Boden ſelbſt Krieg. . Jener eine Theil Galliens den nach

unſerer Angabe die Kelten inne haben fängt am Fluſſe Rhodanus an,

* Die in dieſem Buche erzählten zwei Hauptbegebenheiten, Caeſars

Krieg gegen die Helvetier (C. 1–29) und der mit Arioviſtus (C. 30–54),

fallen in das Jahr 696 d. St. oder 58 vor Chr.
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wird von der Garumna, dem Ocean und dem Gebiete der Belgier be

grenzt, und reicht auf der Seite der Sequaner und Helvetier bis an

den Rheinſtrom: die ganze Richtung aber iſt gegen Mitternacht. An

der äußerſten Grenze der Kelten beginnt das Land der Belgier, das

ſich bis in die unteren Gegenden des Rheins erſtreckt und zum Theil

gegen Norden, zum Theil gegen Oſten liegt. Aquitanien dehnt ſich

von der Garumna bis zu den Pyrenäen aus und zu dem Theile des

Oceans welcher längs der Küſte Spaniens ſtrömt: es liegt gegen We

ſten und Norden.

2. Im Volke der Helvetier war Orgetorir durch edle Abkunft

und Reichthum der bei weitem bedeutendſte Mann. Aus Begierde

nach Alleinherrſchaft brachte er unter dem Conſulat des M. Meſſala

und M. Piſo (693) eine Verſchwörung unter dem Adel zu Stande,

und führte ſeine Mitbürger zu dem Entſchluſſe mit allen Streitkräften

die Heimat zu verlaſſen, indem er ihnen vorſtellte, für ſie, die an

Tapferkeit Alle überträfen, werde es ſehr leicht ſein ſich zu Herren

von ganz Keltenland zu machen. Zu dieſem Entſchluſſe vermochte er

ſie um ſo leichter da die Helvetier durch die natürliche Beſchaffenheit

ihres Landes auf allen Seiten beengt ſind: auf der einen Seite durch

den Rheinſtrom, der ſehr breit und tief iſt und das helvetiſche Gebiet

von Germanien trennt; auf der andern Seife durch das ſehr hohe

Juragebirg, das ſich zwiſchen den Sequanern und Helvetiern hinzieht;

auf der dritten Seite durch den Leman-See und den Rhodanus, der die

Grenze zwiſchen der römiſchen Provinz und Helvetien bildet. Deß

halb konnten die Helvetier keine weiten Streifzüge unternehmen, auch

ihre Nachbarn nicht leicht bekriegen; ein Verhältniß das dieſen kampf

luſtigen Leuten viel Mißvergnügen verurſachte. Sie glaubten nämlich

für ihre Bevölkerung, ſowie für ihren Kriegsruhm und ihre Tapferkeit

ſei ihr Gebiet zu beſchränkt, indem es in der Länge 240 Millien, in

der Breite 180 Millien * betrug.

* Tauſend römiſche Schritte, der römiſche Schritt zu fünf Fuß ge

rechnet, machten eine Millie oder , einer deutſchen Meile. Cäſar's An
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3. In Erwägung dieſer Umſtände und durch das Anſehen des

Orgetorir entſchieden faßten ſie den Beſchluß, alle Bedürfniſſe für den

Zug zuſammen zu bringen, Laſtthiere und Wagen in größter Menge

aufzutreiben, ſo viel Feld als möglich zu beſtellen, um auf dem Zuge

hinlänglichen Vorrath an Getreide zu haben, und mit ihren Nachbarn

das Band des Friedens und der Freundſchaft feſt zu knüpfen. Zur

Vollendung dieſer Dinge war nach ihrer Meinung eine Zeit von zwei

Jahren hinreichend; auf das dritte Jahr alſo ſetzten ſie durch einen un

abänderlichen Beſchluß den Aufbruch feſt. Die Ausführung dieſes

Plans wurde dem Orgetorir durch die Wahl des Volkes übertragen.

Orgetorir beſuchte nun die Nachbarvölker als Geſandter und bot Alles

auf, den Sequaner Caſticus, einen Sohn des Catamantalondes, deſſen

Vater viele Jahre die unumſchränkte Herrſchaft bei den Sequanern

behauptet und vom römiſchen Senat und Volk den Namen eines Freun

des (des römiſchen Volkes) erhalten hatte, zu beſtimmen er möge die

königliche Herrſchaft in ſeinem Lande, ſo wie ſie früher der Vater inne

gehabt, an ſich reißen. Auch wußte er den Aeduer Dumnorir, des

Divitiacus Bruder, zu dem gleichen Entſchluſſe zu bewegen, da derſelbe

gerade damals die höchſte Staatswürde in ſeinem Vaterland bekleidete

und bei dem Volke vorzüglich beliebt war; zugleich gab er ihm ſeine

Tochter zur Frau. Er machte ihnen begreiflich, die Ausführung ihres

Planes werde gar nicht ſchwierig ſein, weil er ſelbſt den Oberbefehl in

ſeinem Vaterland erhalte. Da die Helvetier unſtreitig die mächtigſten

in ganz Keltenland ſeien, ſo werde er ſie beide durch ſeine Macht und

mit ſeinem Heere zuverläßig in den Beſitz der Herrſchaft ſetzen. Durch

ſolche Vorſtellungen wußte er die zwei Männer in das Spiel zu ziehen;

man ſchwor ſich Treue, beſeelt von der Hoffnung mit der Kraft dieſer

drei mächtigſten Völkerſchaften ganz Keltenland bemeiſtern zu können,

ſobald ſie ſich bei den Ihrigen in den Beſitz der Herrſchaft geſetzt

hätten. - -

gabe der Länge von 240 Millien oder 96 Stunden, und der Breite von

180 Millien oder 72 Stunden iſt nicht genau.
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4. Sobald die Helvetier in's Geheim hievon Kunde erhielten

verlangten ſie daß ſich Orgetorir der Sitte ihres Volksſtammes gemäß

in Feſſeln geſchlagen verantworte. Ward er für ſchuldig erklärt, ſo

mußte ihn die Strafe des Feuertodes treffen. Allein Orgetorix ver

ſammelte, als der Tag ſeiner Verantwortung beſtimmt war, aus allen

Gegenden die ganze Maſſe ſeiner Angehörigen, etwa zehntauſend, und

ließ auch alle ſeine Schützlinge und Schuldner, deren er eine große

Zahl hatte, an demſelben Orte zuſammenkommen. Durch dieſe ent

zog er ſich der Verantwortung. Darüber geriethen ſeine Mitbürger

in Entrüſtung, und ſuchten ihr Recht mit Gewalt geltend zu machen;

die Regierung bot eine Menge Volfes vom Lande anf; plötzlich aber

ſtarb Orgetorir, und man hat, wie die Helvetier ſelbſt meinen, Grund

zu vermuthen daß er ſich ſelbſt um's Leben gebracht. -

5. Obgleich nun Orgetorir todt war, ſo ſuchten die Helvetier

nichts deſto weniger den einmal gefaßten Entſchluß der Auswanderung

auszuführen. Sobald ſie alſo die nöthigen Vorbereitungen getroffen

glaubten ſteckten ſie alle ihre Städte, etwa zehn an der Zahl, in Brand,

ebenſo ungefähr vierhundert Ortſchaften nebſt den übrigen einzel ſte

henden Gebäuden, auch alles Getreide, mit Ausnahme deſſen was ſie

auf den Zug mit ſich zu nehmen geſonnen waren, um ſo, von jeder

Hoffnung auf Rückkehr in die Heimat verlaſſen, bei allen gefahrvollen

Unternehmungen deſto entſchloſſener zu ſein. Dann wurde befohlen,

ein Jeder ſolle für drei Monate Mundvorrath an Mehl und Brod aus

der Heimat mitnehmen. Zugleich beredeten ſie ihre Nachbarn, die

Rauraker, Tulinger und Latobriger, zu demſelben Entſchluſſe, daß ſie

gleichfalls ihre Städte und Ortſchaften abbrannten, um mit ihnen ge

meinſchaftlich wegzuziehen. Auch die Bojer, die am rechten Rheinufer

gewohnt, aber in das Noriſche Gebiet einen Einfall gemacht und die

Hauptſtadt Noreja beſtürmt hatten, zogen ſie als Bundesgenoſſen

an ſich.

6. Es gab im Ganzen zwei Wege auf welchen die Helvetier aus

der Heimat wegziehen konnten. Der eine gieng durch das Land der

Sequaner, zwiſchen dem Juragebirg und dem Rhodanus, ein enger
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und beſchwerlicher Paß, auf welchem kaum einzelne Wagen fahren

konnten, während das ſehr hohe Gebirge darüber ſchwebte und ganz

wenig Leute im Stande waren den Durchzug zu verwehren. Der an

dere Weg gieng durch die römiſche Provinz in Gallien und war viel

leichter und bequemer, weil zwiſchen dem Gebiet der Helvetier und

der Allobroger, die ſich kurz zuvor der römiſchen Oberherrſchaft gefügt

hatten, der Rhodanus fließt, über den man an einigen Stellen zu Fuß

geht. Die äußerſte Stadt der Allobroger, ganz an der Grenze der

Helvetier, iſt Geneva. Von dieſer Stadt führt eine Brücke nach Hel

vetien. Weil nun dieſe Allobroger noch nicht gut gegen das römiſche

Volk geſinnt zu ſein ſchienen, ſo glaubten die Helvetier, ſie könnten die

ſelben bereden oder durch Gewalt zwingen ihnen den Durchzug durch

ihr Gebiet zu geſtatten. Nachdem ſo Alles zum Abzuge in Bereitſchaft

geſetzt war beſtimmten ſie die Friſt wann Alle insgeſammt am Ufer des

Rhodanus eintreffen ſollten. Das war der 28. März des Jahres 696,

als Lucius Piſo und Aulus Gabinius zu Rom Conſuln waren.

7. Auf die Nachricht daß die Helvetier durch die römiſche Pro

vinz ihren Weg nehmen wollten beſchleunigte Caeſar ſeine Abreiſe von

Rom, begab ſich in der größten Eile nach dem jenſeitigen Gallien und

kam bald bei Geneva an. Die geſammte Provinz mußte, da nur eine

einzige Legion in Gallien jenſeits der Alpen lag, möglichſt viele Trup

pen ſtellen; die Brücke bei Geneva wurde abgebrochen. Die Helvetier

ſchickten bei der Nachricht von Caeſar's Ankunft die Vornehmſten aus

ihrer Mitte als Geſandte an ihn, an deren Spitze Nameius und Ve

ruclötius ſtanden. Dieſe mußten erklären: „ſie gedächten ohne alle

Beſchädigung durch die römiſche Provinz ihren Weg zu nehmen, da

ihnen durchaus kein anderer Weg offen ſtände; hiezu bäten ſie um

Caeſars Einwilligung.“ Caeſar aber wußte ſich wohl zu eriuuern

daß die Helvetier (im Jahre 646) den Conſul Lucius Caſſius getödtet,

und deſſen geſchlagenes Heer durch das Joch * getrieben hatten. Er

Durch das Joch ziehen müſſen war die größte Beſchimpfung eines

geſchlagenen Heeres. Ein ſolches Joch wurde dadurch gebildet daß man
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glaubte alſo nicht einwilligen zu dürfen, überzeugt daß ein Volk von

ſo feindſeliger Geſinnung ſich der Beſchädigungen und Gewaltthätig

keiten nicht enthalten würde, wenn man ihm den Zug durch die Pro

vinz geſtattete. Um jedoch Zeit zu gewinnen bis ſich die aufgebotenen

Soldaten einfänden gab er den Geſandten folgenden Beſcheid: „er wolle

ſich Bedenkzeit nehmen; ſie möchten am 13. April wieder kommen,

wenn ſie ein Anliegen hätten.“

8. Mit Hülfe der Legion welche er in Gallien hatte, und unter

ſtützt von den aus der Provinz zuſammengekommenen Soldaten, führte

Caeſar unterdeſſen vom Leman-See, durch welchen der Rhodanus fließt,

bis zum Jura, dem Grenzgebirge der Sequaner und Helvetier, 19 Mil

lien weit eine ſechszehn Fuß hohe Mauer und einen Graben *. Nach

Vollendung dieſes Baues legte er Beſatzungen dahin, und brachte auch

Vorwerke an, um den Feinden deſto leichter entgegentreten zu können,

wenn ſie gegen ſeinen Willen einen Uebergang ertrotzen wollten. Als

die Geſandten der Helvetier am beſtimmten Tage wieder zu ihm ka

men, ſo erklärte er ihnen: „nach dem Herkommen und dem Brauche des

römiſchen Volkes könne er Niemandem den Durchzug durch die Provinz

geſtatten,“ und verſicherte: „wenn ſie Gewalt gebrauchten, ſo werde er

ſie daran verhindern.“ Die Helvetier, in dieſer Hoffnung getäuſcht,

fügten Schiffe zuſammen, und bauten mehrere Flöße; zum Theil ſuch

ten ſie an den untiefen Stellen des Rhodanuszuweilen bei Tag, häufi

zwei Balken ſenkrecht in die Höhe ſtellte und ſie oben durch einen Quer

balfen mit einander verband. Vergl. Livius III, 28. IX, 5. 6.

* Dieſer Erdwall erſtreckte ſich von Genf bis an die Stelle wo jetzt

Fort de la Cluſe liegt und wo das Juragebirg bis an die Rhöne tritt. Er lief

auf der linken Seite der Rhône hin, und Fort de la Cluſe liegt auf der rech

ten Seite des Fluſſes. Caeſar beſchränkte ſich auf die bloſe Vertheidigung

des römiſchen Theiles von Gallien; ſonſt hätte er auch den engen Durchgang

zwiſchen dem Jura und der Rhône verrammelt. Die ganze Vertheidigungs

linie war 19 Millien, alſo faſt 8 Stunden lang. Wenn die damit be

ſchäftigte Legion fünftauſend Mann zählte und die aus der römiſchen Pro

vinz Gallien aufgebotenen Truppen, welche gleichfalls mitarbeiteten, auch

nur fünftauſend Mann betrugen, ſo hatte der einzelne Arbeiter kaum zwei

Schritte dieſes Erdwalles aufzuwerfen. Auch Napoleon berechnet daß nur

zehn bis fünfzehn Tage zu dem ganzen Werke nöthig waren.

Caeſar. Z
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ger bei Nacht wo möglich durchzubrechen. Allein durch die Feſtigkeit

der Verſchanzung, ſowie durch den Widerſtand und die Geſchoſſe der

Römer zurückgeworfen, gaben ſie ihr Unternehmen auf.

9. Nun blieb ihnen nur noch der Weg durch das Sequaner-Land

übrig; doch konnten ſie auf dieſem, weil er zu eng war, nicht vordrin

gen, wenn die Sequaner nicht einwilligten. Da ſie allein nicht im

Stande waren dieſe Völkerſchaft für ſich zu gewinnen, ſo ſchickten ſie

Geſandte zu dem Aeduer Dumnorir, um durch ſeine Fürbitte die Er

laubniß von den Sequanern zu erhalten. Dumnorir vermochte bei

den Sequanern durch Verbindung und Freigebigkeit ſehr viel, und war

zugleich ein Freund der Helvetier, da er die Tochter des Orgetorir,

eine Helvetierin, zur Frau hatte; auch ſuchte er, aus Begierde nach

Herrſchaft zu Neuerungen geneigt, ſich möglichſt viele Völkerſchaften

durch Gefälligkeiten verbindlich zu machen. Er übernahm daher die

Sache und bewirkte bei den Sequanern daß die Helvetier durch das

Gebiet derſelben ziehen durften, und brachte es dahin daß ſie ſich bei

derſeits Geiſel gaben, die Sequaner, daß ſie den Helvetiern den Durch

gang nicht wehren, die Helvetier, daß ſie ohne Unfug und Gewaltthä

tigkeit durchziehen wollten.

10. Caeſar erhielt die Anzeige, die Helvetier wollten durch das

Gebiet der Sequaner und der Aeduer in das Land der Santonen zie

hen, welche nicht weit von den Toloſaten wohnten: dieſe Völkerſchaft

aber gehört zur römiſchen Provinz. Er ſah wohl ein daß dieſe Pro

vinz große Gefahr haben würde, wenn ſie zu Nachbarn ihrer offenen

und vorzüglich getreidereichen Gegenden ein kriegeriſches und den Rö

mern abgeneigtes Volk bekäme. Aus dieſen Gründen gab er dem Le

gaten Titus Labienus den Oberbefehl über die von ihm angelegte Ver

ſchanzungslinie; er ſelbſt begab ſich in großer Eile nach Italien, hob

daſelbſt zwei neue Legionen aus, ließ die drei Legionen welche bei

Aquileja überwinterten aus ihrem Winterlager aufbrechen, und eilte

mit dieſen fünf Legionen * auf dem kürzeſten Wege über die Alpen

* Die drei alten Legionen, welche Caeſar aus Aquileja aufbrechen
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nach dem jenſeitigen Gallien zurück. In den Alpen ſelbſt hatten die

Centronen, die Graioceler und die Caturiger die Gebirgshöhen beſetzt,

und ſuchten dem Heere den Durchgang zu wehren. Er ſchlug ſie je

doch in mehreren Gefechten, und kam nach ſieben Tagen von Ocelum,

dem letzten Orte des italiſchen Theiles ſeiner Provinz*, in das Gebiet

der Vocontier, welche ſchon im galliſchen Theile jener Provinz wohn

ten; von hier führte er das Heer in das Land der Allobrogen, und von

dieſen zu den Seguſianern; dieſe aber wohnen auf der rechten Seite

des Rhodanus und ſind die Erſten außerhalb des römiſchen Gallien.

11. Inzwiſchen hatten die Helvetier ihre Schaaren bereits durch

den Engpaß und das Sequanerland bis in das Gebiet der Aeduer ge

führt, die Felder verheerend. Als die Aeduer ſich und ihre Habe nicht

mehr ſchützen konnten ſchickten ſie Geſandte an Caeſar und baten um

Hülfe: die Aeduer hätten ſich zu jeder Zeit um das römiſche Volk ſo

verdient gemacht daß man nicht dulden ſollte daß faſt unter den Augen

des römiſchen Heeres ihre Felder verwüſtet, ihre Kinder in die Skla

verei geſchleppt, und ihre Städte genommen würden. Zu derſelben

Zeit meldeten auch die Ambarren, Freunde und Stammverwandte der

Aedner, ihre Felder ſeien verwüſtet; kaum könne man noch von den

Städten den Sturm der Feinde abwehren. Ebenſo nahmen die Allo

brogen, welche am rechten Ufer des Rhodanus Dorfſchaften und Be

ſitzungen hatten, ihre Zuflucht zu Caeſar, und ließen ihn wiſſen, außer

dem Grund und Boden ihrer Felder ſei ihnen nichts mehr übrig. Auf

dieſe Nachrichten faßte Caeſar den Entſchluß, nicht zu warten bis die

Helvetier erſt die ganze Habe ſeiner Bundesgenoſſen verzehrt hätten

und in das Land der Santonen eingedrungen wären.

12. Durch das Land der Aeduer und Sequaner ſtrömt der Fluß

ließ, waren die ſiebente, achte und neunte; die zehnte lag im Allobro

giſchen. Die beiden in Oberitalien neu gebildeten Legionen wurden die

eilfte und zwölfte benannt. Im Winter der auf den erſten galliſchen Feld

zug folgte wurde die dreizehnte und vierzehnte errichtet.

* Die römiſche Provinz im ſüdlichen Frankreich (Provence) und das

obere Italien zuſammengenommen bildeten Caeſar's Provinz.
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Arar dem Rhodanus zu, mit ſo unglaublicher Ruhe daß man mit den

Augen nicht unterſcheiden kann nach welcher Richtung er fließt. Ueber

ihn ſetzten die Helvetier auf Flößen und zuſammengebundenen Kähnen.

Als Caeſar durch ſeine Kundſchafter die Nachricht erhielt, die Helvetier

ſeien bereits mit drei Theilen ihrer Leute über dem Fluß, ein Viertheit

dagegen befinde ſich noch auf der öſtlichen Seite des Arar, da brach er

um die dritte Nachtwache * mit drei Legionen aus ſeinem Lager auf,

und gelangte zu dem Theil der Feinde der noch nicht über den Fluß

gegangen war. In Unordnung und auf keine Feindſeligkeit gefaßt

wurden ſie angegriffen und großen Theils niedergehauen; was ſich ret

ten konnte ergrief die Flucht und verbarg ſich in den nächſten Wäldern.

Es waren dieß die Helvetier des Tiguriner-Gaues. Die Geſammtheit

der helvetiſchen Bevölkerung bildet nämlich vier ſolche Gaue. Dieſer

eine Gau hatte ſchon in älteren Zeiten einmal die Heimat verlaſſen,

den römiſchen Conſul Lucius Caſſius erſchlagen, und deſſen Heer durch's

Joch geſchickt “. So wurde der Theil der helvetiſchen Bevölkerung

welcher dem römiſchen Volke früher jene große Niederlage beigebracht

hatte, ob durch Zufall oder abſichtliche Fügung der unſterblichen Götter,

zuerſt beſtraft. Caeſar aber rächte bei dieſer Gelegenheit nicht bloß

die Beleidigungen gegen ſein Vaterland, ſondern auch die gegen ſein

eigenes Haus. Die Tiguriner hatten nämlich in jenem älteren Treffen

nebſt dem Conſul Caſſius auch den Legaten Lucius Piſo erſchlagen;

dieß war aber der Großvater von Lucius Piſo, dem Schwiegervater

Caeſars *.

13. Um nach dieſem Treffen die übrigen Schaaren der Helvetier

* Die Römer zählten die Tage vom Aufgang der Sonne bis zu deren

Untergang; die Nächte vom Untergang der Sonne bis zum Aufgang. So

wohl Nacht als Tag wurden in vier möglichſt gleiche Theile eingetheilt,

welche bei der Nacht vigiliae (Nachtwachen) genannt wurden, und deren

Länge ſich nach der Jahreszeit richtete.

* Vgl. C. 7. Dieſe Niederlage erlitten die Römer (im Jahr 646) im

Gebiete der Allobrogen von den Tigurinern die ſich mit den Kimbern ver

einigt hatten.

*** Vater ſeiner dritten Gattin, Calpurnia, ſ. oben S. 5.
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einholen zu können ließ Caeſar eine Brücke über den Arar ſchlagen“,

und führte auf dieſem Wege das Heer hinüber. Beſtürzt über ſeine

plötzliche Ankunft ſchickten die Helvetier Geſandte zu ihm; denn ſie ſa

hen daß er den Uebergang, welchen ſie ſelbſt mit Anſtrengung in zwan

zig Tagen bewerkſtelligt, in Einem Tage bewirkt hatte. An der Spitze

dieſer Geſandtſchaft ſtand Divico, im Kriege gegen die Römer unter

Caſſius einſt helvetiſcher Feldherr. Dieſer äußerte gegen Caeſar:

„wenn das römiſche Volk die Helvetier friedlich behandeln würde, ſo

wollten die Helvetier an den Ort ziehen und dort ruhig verbleiben WOz

hin ſie Caeſar verſetzen und wo er ſie anſiedeln würde. Wäre man

aber geſonnen die Feindſeligkeiten gegen ſie fortzuſetzen, ſo möge ſich

Caeſar der früheren Niederlage der Römer und der ererbten Tapferkeit

der Helvetier erinnern. Daß er einen Theil ihrer Schaaren überraſcht

habe, während die anderen, bereits jenſeits des Fluſſes, den Ihrigen

keine Hülfe hätten leiſten können, deßwegen möge er kein zu großes

Gewicht auf die römiſche Tapferkeit legen, oder die Helvetier verachten.

Sie hätten von ihren Vätern und Urvätern gelernt ſich mehr in der

Tapferkeit als in der Liſt mit Andern zu meſſen oder in Nachſtellungen

ihre Stärke zu ſuchen. Er möge alſo nicht die Veranlaſſung ſein daß

ihr dermaliger Standpunkt durch ein ſchweres Unglück des römiſchen

Volkes und die Vertilgung des römiſchen Heeres berüchtigt oder un

vergeßlich werde.“

14. Hierauf erwiderte Caeſar: „Es könne bei ihm von Unſchlüſ

ſigkeit um ſo weniger die Rede ſein als er die von den helvetiſchen Ge

ſandten erwähnten Thatſachen im Gedächtniß trage, und es falle ihm

jenes Unglück um ſo ſchmerzlicher, je weniger die Römer daſſelbe ver

dient hätten. Denn wäre ſich das römiſche Volk irgend eines Unrechts

bewußt geweſen, ſo hätte es leicht auf ſeiner Hut ſein können; aber

eben deßwegen habe es ſich täuſchen laſſen, weil es ſich keiner Handlung

ſchuldig gewußt die zur Furcht Veranlaſſung geben konnte, eine Furcht

-

-

-

* Dieſe Brücke war bei Matiseo (Maçon), wo die drei erſten Colonnen

der Helvetier übergeſchifft waren. -
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ohne Grund aber unpaſſend ſchien. Wenn er nun auch jener frühern

Schmach nicht mehr gedenken wollte, ſo müſſe er doch fragen, ob er

wohl die neulichen Beleidigungen auch vergeſſen könne, daß ſie gegen

ſeinen Willen mit Gewalt den Durchzug durch die Provinz verſucht,

daß ſie die Aeduer, die Ambarren und die Allobrogen feindlich behan

delt hätten? Wenn ſie ſich aber ihres Sieges übermüthig rühmten und

ſich wunderten, wie die Römer ſo lange die Beleidigungen ohne Rache

erduldeten, ſo deute dieß auf eine und dieſelbe Sache hin; die unſterb

lichen Götter pflegten nämlich denjenigen Menſchen die ſie für ihre

Frevel beſtrafen wollten zuweilen größeres Glück und längere Unge

ſtraftheit zu geſtatten, damit ſolche den Wechſel des Schickſals deſto

ſchmerzlicher empfänden. Demungeachtet ſolle Friede zwiſchen ihm

und den Helvetiern ſein, wenn ſie durch Geiſel die Erfüllung ihres Ver

ſprechens verbürgten und den Aeduern, wie auch deren Bundesgenoſſen,

für die verübten Feindſeligkeiten, und in gleicher Weiſe den Allobrogen

Genugthuung leiſteten.“ Divico antwortete: „die Helvetier hätten

von ihren Ureltern die Gewohnheit ererbt Geiſel zu empfangen, nicht

zu geben. Davon ſei das römiſche Volk Zeuge.“ Nach dieſer Ant

wort entfernte er ſich.

15. Am folgenden Tage brachen die Helvetier von dort auf.

Daſſelbe that Caeſar, indem er ſeine Reiterei, gegen viertauſend Mann,

welche er aus der ganzen Provinz, aus dem Lande der Aeduer und ihrer

Bundesgenoſſen aufgeboten hatte, vorausgehen ließ, um zu ſehen nach

welcher Richtung der Feind ſeinen Zug nähme. Dieſe Reiterei ver

folgte jedoch den Nachzug der Helvetier zu hitzig, und ließ ſich in einer

ungünſtigen Stellung in ein Treffen ein, wobei römiſcher Seits Einige

fielen. Durch dieſes Gefecht übermüthig gemacht begannen die Feinde,

welche mit fünfhundert Reitern eine ſo zahlreiche Reiterei geworfen

hatten, kecker ſich zu ſtellen und von ihrem Nachtrabe aus die Römer

wiederholt anzugreifen. Caeſar ſuchte die Seinigen von einem Treffen

zurückzuhalten, und begnügte ſich für den Augenblick den Räubereien

und verheerenden Streifzügen der Feinde Einhalt zu thun. Auf dieſe

Weiſe rückte man etwa fünfzehn Tage lang weiter, indem immer der
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Nachtrab des Feindes und der Vortrab der Römer nur fünf bis ſechs

Millien von einander entfernt waren.

16. Unterdeſſen verlangte Caeſar dringend Tag für Tag von den

Aeduern das Getreide welches ſie ihm aufKoſten ihres Gemeinweſens zu

liefern verſprochen hatten. Weil nämlich, wie früher bemerkt, Keltenland

nördlich liegt, ſo war wegen der kalten Jahreszeit nicht bloß auf den

Feldern noch kein reifes Getreide, ſondern man hatte nicht einmal Fut

ter genug. Auch konnte Caeſar von dem Getreide welches er ſich ſelbſt

auf dem Fluſſe Arar nachführen ließ keinen Gebrauch machen, weil die

Helvetier ihre Richtung ſeitwärts von dieſem Fluſſe genommen hatten,

und Caeſar ſich nicht von ihnen trennen wollte. Die Aeduer verſchoben

die Sache von einem Tage zum andern, indem ſie erklärten, das Ge

treide werde gerade geliefert, zuſammengeführt, und ſei faſt ganz bereit.

Als Caeſar ſah daß man ihn zu lange hinhielt, und die Zeit der Ver

theilung des Mundvorraths unter die Soldaten vor der Thüre war, ſo

rief er die vielen Häuptlinge der Aeduer die in ſeinem Lager waren zu

ſich, unter ihnen auch Divitiacus und Liscus, welcher damals dem höch

ſten Staatsamte vorſtand, das, bei den Aeduern Vergobretus genannt,

jedes Jahr wechſelt und Gewalt über Leben und Tod der Bürger hat.

Dieſen machte er heftige Vorwürfe, daß man ihn bei ſo dringenden

Umſtänden, wo man Lebensmittel weder für Geld haben noch von dem

Felde nehmen könne, nicht unterſtütze, während die Feinde ſo nahe ſtän

den. Daß man ihn ſo im Stiche laſſe, darüber beklagte er ſich um ſo

nachdrücklicher weil er großen Theils namentlich auf ihre Bitten in die

ſen Krieg eingegangen ſei.

17. Dieſe Rede Caeſar's bewog nun endlich Liseus ſein bis

heriges Schweigen zu brechen und zu erklären: „gewiſſe Leute hätten bei

der Maſſe ſeiner Landsleute ungemein großen Einfluß und könnten als

Privatleute mehr ausrichten als ſelbſt die Obrigkeiten. Dieſe Men

ſchen ſuchten durch aufwiegelnde und verbrecheriſche Reden das Volk von

der ſchuldigen Getreidelieferung dadurch abzuhalten daß ſie erklärten, es

wäre beſſer die andern Kelten über ſich herrſchen zu laſſen als den Römern

unterthan zu ſein, wenn nun einmal die Aeduer ſelbſt das Ueberge
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wicht in Keltenland nicht mehr behaupten könnten: es ſei kein Zweifel

daß die Römer, ſobald ſie die Helvetier beſiegt hätten, in Verbindung

mit den übrigen Kelten auch den Aeduern ihre Freiheit rauben würden.

Dieſes ſeien die nämlichen Leute welche den Helvetiern die Plane der

Römer und Alles was im römiſchen Lager vorgehe meldeten: er ſelbſt

vermöge nicht ſie in Schranken zu halten; ja er ſehe ein, welcher Ge

fahr er ſich dadurch ausgeſetzt habe daß er nothgedrungen die Sache

enthüllte; nur deßhalb habe er ſo lange als möglich geſchwiegen.“

18. Caeſar ſah ein daß dieſe Rede des Liscus auf Dumnorir, des

Divitiacus Bruder, ziele. Weil er aber nicht wollte daß die Sache in

Gegenwart. Mehrerer weiter beſprochen werde, ſo entließ er die Ver

ſammlung alsbald; nur Liscus behielt er bei ſich, und fragte ihn allein

über das was er in der Verſammlung erklärt hatte. Liseus ſprach mit

mehr Freimuth und ohne Rückhalt. Caeſar aber, der auch noch andere

Perſonen in's Geheim befragte, fand folgende Thatſachen beſtätigt:

gerade Dumnorir ſei das Hinderniß, ein höchſt verwegener, wegen

ſeiner Freigebigkeit beim Volke ſehr beliebter und zu Unruhen geneigter

Mann. Derſelbe habe die Zölle und alle übrigen Steuern der Aeduer

für eine Reihe von Jahren um ein geringes Pachtgeld in ſeinen Hän

den; denn wenn Dieſer biete, ſo wage Niemand ein Gegengebot. Da

durch habe er ſich bereichert und große Mittel zur Freigebigkeit erwor

ben; er unterhalte auf eigene Koſten eine bedeutende Zahl Reiter und

habe dieſe immer um ſich. Doch nicht bloß in ſeiner Heimat, auch bei

den verwandten Völkerſchaften vermöge er ſehr viel. Zum Zweck ſol

cher Uebermacht habe er ſeine Mutter bei den Biturigern an den dort

vornehmſten und mächtigſten Häuptling verheirathet; ſeine eigene Gat

tin ſei aus Helvetien, ſeine Halbſchweſter von mütterlicher Seite und

ſeine übrigen weiblichen Verwandten habe er unter andern Völkerſchaf

ten verehelicht; die Helvetier begünſtige und liebe er wegen jener

Schwägerſchaft beſonders, die Römer aber und Caeſar haſſe er über

dieß aus perſönlichen Rückſichten: denn bei dem Eindringen der Römer

ſei ſeine Uebermacht geſchwächt worden und ſein Bruder Divitiacus

wieder zum Genuſſe ſeines früheren Einfluſſes und Anſehens gelangt.
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Stoße den Römern ein Unglück zu, ſo habe er die größte Hoffnung

durch die Helvetier zur Alleinherrſchaft zu gelangen; wenn ſich die Herr

ſchaft der Römer halte, ſo müſſe er nicht bloß an der Erringung der könig

lichen Herrſchaft, ſondern ſogar an der Erhaltung ſeines Einfluſſes ver

zweifeln. Bei weiterem Ausfragen erfuhr Caeſar auch daß es Dum

morir ſei der bei dem unglücklichen Reitertreffen vor einigen Tagen zu

erſt mit ſeinen eigenen Reitern die Flucht ergrief und dadurch die übrige

Reiterei in Beſtürzung brachte; Dumnorir befehligte nämlich die Rei

terei welche die Aeduer den Römern als Hülfe in's Feld geſtellt

hatten. -

19. Als zu dieſen durch Erkundigung wahrgenommenen Ver

dachtsumſtänden noch unleugbare Thatſachen kamen, indem Dumnorir

die Helvetier durch das Land der Sequaner geführt, die gegenſeitige

Stellung von Geiſeln vermittelt, und dieß Alles nicht blos gegen Cae

ſar's und ſeiner Mitbürger Befehl, ſondern auch ohne ihr Wiſſen ge

than hatte, weßhalb ihn die Obrigkeit der Aeduer anklagte, ſo glaubte

Caeſar hinlängliche Veranlaſſung zu haben ihn entweder ſelbſt auf's

ſchwerſte zu beſtrafen, oder ſolche Beſtrafung von den Mitbürgern zu ver

langen. Allen dieſen Dingen hielt nur der eine Umſtand ein Gegen

gewicht daß Caeſar des Divitiaeus, des Bruders von Dumnorir, höchſte

Ergebenheit gegen das römiſche Volk, deſſen vortreffliche Geſinnung

gegen ſeine eigene Perſon, ſo wie ſeine ausgezeichnete Treue, Gerech

tigkeit und Mäßigung aus Erfahrung kannte. Durch die Hinrichtung

des Dumnorir fürchtete er aber bei Divitiacus anzuſtoßen. Bevor er

deßhalb einen entſcheidenden Schritt that ließ er Dieſen vor ſich rufen.

Ohne Beiſein der gewöhnlichen Dolmetſcher beſprach er ſich mit ihm

durch ſeinen Vertrauten, Cajus Valerius Procillus, einen angeſehenen

Mann des römiſchen Gallien, auf welchen er in allen Stücken das größte

Zutrauen ſetzte; dabei erinnerte er an die Aeußerungen welchein des Divi

tiaeus eigener Gegenwart in der Verſammlung der galliſchen Häuptlinge

über Dumnorir gemacht wurden, und eröffnete ihm was die Einzelnenins

beſondere über denſelben ausgeſagt hätten. Mahnend ſtellte er des

halb an ihn das Verlangen ſich nicht beleidigt zu fühlen, wenn nach
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Unterſuchung der Sache er ſelbſt das Urtheil über ſeinen Bruder fälle

oder die Aeduer dazu auffordere,

20. Divitiacus brach in Thränen aus, umfaßte Caeſarn und

flehte: „er möge gegen ſeinen Bruder nicht allzu hart verfahren. Er

wiſſe wohl daß Jenes wahr ſei, und Niemandem falle es ſchwerer als

ihm; denn Dumnorir ſei erſt durch ihn geſtiegen, da er bei den Aeduern

und im übrigen Gallien den größten Einfluß, Dumnorir aber wegen

ſeiner jungen Jahre faſt kein Anſehen genieße. Dieſer Macht und die

ſer Kräfte bediene ſich nun der Bruder zur Verminderung ſeines bis

herigen Anſehens und faſt zu ſeinem gänzlichen Untergange. Gleich

wohl wirke bei ihm die Liebe zum Bruder und die öffentliche Meinung.

Wenn Caeſar denſelben hart ſtrafe, ſo werde Niemand glauben daß dieß

nicht auf ſeinen Wunſch geſchehen ſei, da er Caeſar's Freundſchaft in ſo

hohem Grade beſitze; dann aber würden ſich die Gemüther in ganz

Gallien von ihm abwenden.“ Als Divitiacus ſo unter Thränen und

mit vielen Worten bat nahm ihn Caeſar bei der Hand, beruhigte ihn

und forderte ihn auf nicht weiter zu flehen, unter der Verſicherung, er

gelte bei ihm ſo viel daß auf ſeinen Wunſch und ſeine Fürbitte dem

Dumnorir die Ungeſetzlichkeiten gegen ihr Vaterland und die Beleidi

gung gegen ſeine eigene Perſon verziehen ſein ſollen. Dann ließ er

Dumnorir vor ſich rufen, und erklärte ihm in Gegenwart ſeines Bru

ders Divitiacus was er an ihm mißbillige; auch zeigte er was er ſelbſt

ganz beſtimmt von ihm wiſſe und was ihm ſeine Mitbürger zur Laſt

legten; zugleich forderte er ihn auf für die Zukunft keinerlei Verdacht

gegen ſich aufkommen zu laſſen: das Vergangene wolle er ſeinem Bru

der Divitiacus zu Liebe verzeihen. Hierauf beſtellte er Wächter über

ihn, um immer zu wiſſen was er treibe und mit wem er verkehre.

21. Am nämlichen Tage meldeten die Kundſchafter, die Feinde

hätten acht Millien vom Lager am Fuße eines Berges Halt gemacht.

Caeſar ließ nachforſchen, wie der Berg beſchaffen und wie er ringsum

erſteigbar ſei. Auf die Nachricht daß er leicht erſtiegen werden könne

gab er um die dritte Nachtwache dem oberſten Legaten Titus Labienus

Befehl, mit zwei Legionen die Höhe des Berges zu erſteigen, und die
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nämlichen Leute als Führer zu gebrauchen welche den Weg vorher

unterſucht hatten. Zugleich theilte er ihm ſeinen Plan mit. Er ſelbſt

brach um die vierte Nachtwache auf dem Wege den die Feinde genom

men hatten gegen ihr Lager auf und ließ ſeine ganze Reitereiden Vortrab

bilden. Vorausgeſchickt wurde mit den Spähern Publius Conſidius,

der für einen ſehr erfahrenen Kriegsmann galt und früher im Heere

des Lucius Sulla, ſpäter in dem des Marcus Craſſus gedient hatte.

22. Es war Tagesanbruch. Labienus hielt die Anhöhe des

Berges beſetzt: Caeſar ſelbſt war vom Lager der Feinde nur noch an

derhalb Millien entfernt, ohne daß dieſe etwas von Labienus oder

Caeſar's Annäherung bemerkt hatten, wie man ſpäter durch die Gefan

genen erfuhr. Da ſprengte Confidius mit verhängten Zügeln gegen

Caeſar heran und meldete, den Gipfel, welchen er dem Labienus zu be

ſetzen befohlen, hätten die Feinde; davon habe er ſich durch die galliſchen

Waffen und Feldzeichen überzeugt. Caeſar führte ſeine Truppen auf

den nächſten Hügel und ſtellte ſie in Schlachtordnung. Labienus, wel

cher die Anhöhe wirklich beſetzt hatte, wartete auf die Römer und ließ

ſich in keinen Kampf ein; denn Caeſar hatte ihm verboten ein Treffen

zu beginnen, wenn er nicht ſeine Truppen nahe beim feindlichen Lager

erblickt hätte, damit auf einmal von allen Seiten ein Angriff auf die

Feinde geſchehe. Endlich, als es ſchon längſt Tag war, berichteten

die Kundſchafter dem Caeſar daß nicht bloß die Römer unter Labienus

den Berg beſetzt, ſondern auch die Helvetier ihr Lager verlaſſen hätten;

Conſidius aber, in Furcht und Beſtürzung, habe Dinge als geſehen

gemeldet die er nicht geſehen. An dieſem Tage folgte Cäſar den Fein

den in der gewöhnlichen Entfernung und ſchlug ſein Lager drei Millien

weit von ihnen auf.

23. Folgenden Tages wendete er ſich von den Helvetiern weg

und zog gegen Bibrakte, die größte und reichſte Stadt der Aeduer,

von welcher er nur achtzehn Millien entfernt war; in zwei Tagen mußte

er nämlich unter ſeine Leute Lebensmittel austheilen und deßhalb auf

Vorrath bedacht ſein. Dieß erfuhren die Helvetier durch Ueberläufer

des Lucius Aemilius, welcher eine Schaar galliſcher Reiter befehligte.
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Sie gaben ihren Plan auf, nahmen gleich einen anderen Weg, und ver

folgten und neckten die Römer des Nachtrabs; mochten ſie nun der

Meinung ſein, die Römer zögen aus Furcht hinweg, beſonders da ſie

am vorigen Tage die Anhöhen beſetzt und doch kein Treffen gewagt

hätten; oder machten ſie ſich Hoffnung ihnen die Lebensmittel abſchnei

den zu können.

24. Sobald Caeſar dieß wahrnahm führte er ſein Heer auf den

nächſten Hügel und ſchickte die Reiterei ab, um dem Angriff der Feinde

zu begegnen. Er ſelbſt bildete an der Mitte des Hügels aus den vier

alten Legionen eine dreifache Schlachtlinie“, während er ganz oben auf

dem Gipfel über ſich die jüngſt im dieſſeitigen Gallien gebildeten zwei

Legionen nebſt dem geſammten Gepäcke aufſtellte, und ſo den ganzen

Berg mit Leuten füllte. Das Gepäcke der Einzelnen ließ er mittler

Weile auf Einen Platz zuſammentragen und denſelben durch diejenigen

Truppen verſchanzen welche in der oberſten Schlachtlinie aufgeſtellt

waren. Die Helvetier, welche mit allen ihren Wagen folgten, brachten

ihr Gepäck an Einen Ort zuſammen, warfen in dichteſter Schlachtſtel

lung die römiſche Reiterei zurück, bildeten einen feſtgeſchloſſenen Hau

fen, und rückten gegen die vordere Schlachtlinie der Römer den Berg

hinan.

25. Caeſar ließ zuerſt ſein Pferd, dann die Pferde aller Uebrigen

weit wegführen, um die Gefahr für Alle gleich zu machen und ihnen

die Hoffnung der Flucht zu nehmen. Dann ermunterte er ſeine Le

gionen zur Tapferkeit, und begann die Schlacht. Das Fußvolk ſchleu

derte die Wurfgeſchoſſe* von der Anhöhe herab, und durchbrach mit

* Caeſar ſtellte nämlich die zehn Cohorten jeder Legion gewöhnlich ſo

in's Treffen daß vier Cohorten in die erſte Linie, in jede der beiden übrigen

Linien drei zu ſtehen kamen. Die Zwiſchenräume der vier Cohorten der erſten

Linie hatten die Breite einer Cohorte. Hinter dieſen drei Zwiſchenräumen

ſtanden die drei Cohorten der zweiten Linie. Von den drei Cohorten der drit

ten Linie wurden zwei auf die Flügel geſtellt, und eine in die Mitte. Dieſe

dritte Linie ſtand etwas entfernter, damit ſie das Treffen beſſer überſehen,

und da wo es nöthig war leichter Hülfe leiſten konnte.

** Die hier erwähnte ſchwerſte Wurfwaffe des ſchweren römiſchen Fuß

volks war das ſogenannte pilum, während das leichte Fußvolk und die Rei
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leichter Mühe den Schlachthaufen der Feinde. Sobald dieſer geſprengt

war machte man einen Angriff mit gezogenem Schwerte. Die Hel

vetier waren bei dem Kampfe ſehr im Nachtheil, weil die ſchweren

Wurfgeſchoſſe der Römer meiſt mehrere Schilde auf einmal durchbohr

ten und aneinander hefteten. Hatte ſich dann einmal das Eiſen ge

bogen, ſo konnte man die Waffe nicht herausziehen noch mit Bequem

- lichkeit kämpfen, weil der linke Arm, der den Schild trug, gehindert

war. Viele warfen deßhalb, nachdem ſie den Arm lange hin und her

gezerrt, ihren Schild weg und fochten mit bloßgeſtelltem Körper. Durch

Wunden erſchöpft wiechen die Feinde endlich, und zogen ſich auf einen

Berg zurück der etwa tauſend Schritte entfernt lag. Als ſie den Berg

beſetzt hatten und die Römer ihnen nachrückten, ſo fielen die Bojer und

Tulinger, welche mit etwa fünfzehntauſend Mann den Zug der Feinde

ſchloßen und ihren Rücken deckten, während des Marſches den Römern

in die offene Flanke und überflügelten ſie. Kaum ſahen dieß die Hel

vetier, welche ſich auf den Berg zurückgezogen hatten, als ſie wieder

vordrangen und die Schlacht erneuerten. Die Römer machten eine

Schwenkung und wendeten ihre Feldzeichen nach zwei Richtungen, in

- dem die zwei erſten Schlachtlinien ſich den geſchlagenen und geworfenen

Helvetiern entgegenſtellten, die dritte den andringenden Bojern und

Tulingern Widerſtand leiſtete. -

26. Lang und heftig war dieſe Doppelſchlacht. Als aber der

- Feind den Angriff der Römer nicht länger aushalten konnte zogen ſich

terei leichtere Speere (hasta e) hatte. Doch war auch das Pilum zu ver

ſchiedenen Zeiten von verſchiedener Länge. In der Regel war der hölzerne

Schaft deſſelben drei Ellen lang; eben ſo lang das Eiſen, das bis in die Mitte

des Schaftes hineinreichte. Hatte man die Pila abgeſchleudert (jeder Soldat

hatte deren gewöhnlich zwei), ſo grief man zum Schwert, und jetzt begann

das Handgemenge. – Das Schlachtfeld war 18 Millien von Bibrafte (Au

tun) entfernt (Cap. 23). Dießfällt, in der Richtung von Macon, nahe in

die Gegend wo der kleine Ort Mt. St. Vincent liegt, wo denn auch die 15

Millien (C. 15) mit den 8 Millen (C. 24) und den 3 Millien (C. 22) von

Maçon her zuſammentreffen. Nach der Schlacht müſſen die noch entfliehen

den Helvetier gegen Bury getrieben worden ſein; denn ſie kamen (C. 26) in

vier Tagen bis in das Land der Lingonen (Langres).
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die Einen, wie vorher, auf die Anhöhe, die Andern (Bojer und Tulin

ger) wendeten ſich zum Gepäcke und zu den Wagen; denn Niemand

konnte den Feind eigentlich fliehen ſehen, obgleich die ganze Schlacht

von ein Uhr Nachmittags bis Abend gedauert hatte. Bis tief in die

Nacht hielt auch der Kampf bei dem Gepäcke an, weil die Feinde ihre

Wagen als einen Wall gegen die anrückenden Römer vorgeſchoben hat

ten, und von der Anhöhe herab Geſchoße auf ſie ſchleuderten; Manche

ſchoßen auch mit ihren leichten Wurfſpießen zwiſchen den Wagen und

den Rädern durch und verwundeten Caeſar's Leute. Erſt nach langem

Kampfe bemeiſterten ſich die Römer des Gepäckes und Lagers. Hier

wurde die Tochter des Orgetorir und einer ſeiner Söhne gefangen; etwa

hundertunddreißigtauſend Feinde überlebten dieſes Treffen. Dieſe zogen

in derſelben Nacht unabläſſig weiter, machten in den folgenden Nächten

nie längeren Halt, und famen ſo am vierten Tage in das Gebiet der

Lingonen, während die Römer, der Verwundeten wegen und um ihre

Todten zu begraben, drei Tage auf der Stelle bleiben mußten, ohne ſie

verfolgen zu können. Durch ſchriftliche Befehle und mündliche Bot

ſchaften unterſagte Caeſar den Lingonen, die Helvetier mit Getreide oder

ſonſtwie zu unterſtützen, und erklärte, wenn ſie es doch thäten, ſo

werde er ſie gleich den Helvetiern als Feinde behandeln. Er ſelbſt

brach nach Umfluß von drei Tagen mit ſeinem ganzen Heere auf, ſie zu

verfolgen.

27. Dieſe, von Mangel an allen Bedürfniſſen gezwungen, ſchick

ten Geſandte an Caeſar, um ſich zu ergeben. Sie trafen ihn auf dem

Marſche, warfen ſich ihm zu Füßen und baten in demüthigen Worten und

unter Thränen um Frieden. Caeſar befahl, ihre Landsleute ſollten an

dem Orte wo ſie in dem Augenblicke ſtänden ſeine Ankunft erwarten:

was auch geſchah. Als er ſelbſt dorthin kam, ſo verlangte er von ihnen

Geiſel, ſo wie ihre Waffen, und alle römiſchen Sklaven die etwa zu

ihnen geflohen. Während man das Alles zuſammenſuchte und zuſammen

ſchleppte verließen mittler Weile etwa ſechstauſend Mann, ſie zum

Stamme Verbigenus' gehörten, beim Anbruch der Nacht das Lager der

Helvetier, und brachen gegen den Rhein und das germaniſche Gebiet
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auf. Dieß thaten ſie entweder aus Furcht nach der Auslieferung der

Waffen von den Römern niedergehauen zu werden; oder die Hoffnung

vollkommener Freiheit verleitete ſie dazu, indem ſie wähnen mochten,

bei einer ſo großen Menge derer die ſich ergeben hatten werde ihre

Flucht entweder verborgen oder ganz unbemerkt bleiben.

28. Als Caeſar dieß erfuhr befahl er denen durch deren Gebiet

ſie gezogen ſie aufzuſuchen und zu ihm zurückzubringen, wenn man in

ſeinen Augen nicht ſtrafbar erſcheinen wolle. Nachdem Jene zurückge

bracht waren behandelte er ſie als Feinde; die Uebrigen alle nahm er

in ſeinen Schutz auf, nachdem man ihm Geiſel, Waffen und Ueberläufer

übergeben hatte. Die Helvetier, Tulinger und Latobriger mußten auf

ſeinen Befehl in ihre verlaſſene Heimat zurückkehren. Weil ſie aber

dort nach dem Verluſte aller Früchte nichts zur Stillung des Hungers

vorräthig hatten, ſo befahl er den Allobrogen ſie mit dem nöthigen

Getreide zu verſorgen; ſie ſelbſt mußten die Städte und Dörfer wieder

herſtellen die ſie verbrannt hatten. Dieß verfügte Caeſar vorzüglich

deßhalb weil er nicht wollte daß der von den Helvetiern verlaſſene Land

ſtrich leer ſtehe, aus Furcht, es möchten die Germanen des rechten Rhein

ufers wegen der vorzüglichen Güte der Felder aus ihrer Heimat in das

helvetiſche Gebiet ziehen, und ſo Nachbarn des römiſchen Gallien und

der Allobrogen werden. Den Aednern erlaubte er auf ihre Bitte die

Bojer, ob ihrer ausnehmenden und bewährten Tapferkeit, in ihrem Ge

biete anzuſiedeln. Jene alſo gaben ihnen Felder und nahmen ſie ſpäter

in einerlei Verhältniß des Rechts und der Freiheit auf.

29. Im Lager der Helvetier fanden ſich Tafeln mit griechiſcher

Schrift, welche man Caeſar zuſtellte. Auf denſelben war ausdrücklich

berechnet, wie viel waffenfähige Männer Helvetien verlaſſen hatten:

ebenſo war die Anzahl der Knaben, der Greiſe und der Weiber beſon

ders angegeben. Dieſe Berechnung belief ſich für Alles auf zweihun

dertdreiundſechzigtauſend Helvetier, ſechsunddreißigtauſend Tulinger,

vierzehntauſend Latobriger, dreiundzwanzigtauſend Rauraker, zweiund

dreißigtauſend Bojer; die Zahl der Waffenfähigen betrug gegen zwei

undneunzigtauſend. Im Ganzen waren es dreihundertachtundſechzig
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tauſend Köpfe. Die Anzahl derer welche in die Heimat zurückkehrten

betrug nach der Zählung die auf Caeſar's Befehl vorgenommen wurde

hundertundzehntauſend.

30. Als der Krieg mit den Helvetiern zu Ende war kamen von

faſt ganz Gallien die Häuptlinge der Völkerſchaften als Geſandte zu

Caeſar, um ihm Glück zu wünſchen. Dieſelben erklärten: er habe

zwar die Helvetier zunächſt für ihre Beleidigungen gegen das römiſche

Volk gezüchtigt, allein ſie ſeien überzeugt, die Sache berühre ebenſo den

Vortheil von Gallien als den des römiſchen Volkes. Denn die Hel

vetier hätten ihre Heimat, wo es ihnen ſo gut gieng, nur deßwegen

verlaſſen um ganz Gallien anzugreifen und zu meiſtern, um ſich aus

der ganzen großen Zahl denjenigen Landſtrich zum Wohnſitze zu wählen

der als der beſtgelegene und fruchtbarſte in ganz Gallien erfunden würde,

und um ſich die übrigen Völkerſchaften zinsbar zu machen. Sie baten

um die Erlaubniß einen Landtag für ganz Keltenland auf einen be

ſtimmten Tag anſagen und ihn mit Caeſar's Genehmigung halten zu

dürfen. Sie hätten einige Wünſche, die ſie ihm nach Einholung der allge

meinen Zuſtimmung vortragen wollten. Als ihnen Caeſar dieß ge

ſtattete ſetzten ſie den Tag der Verſammlung feſt, und verpflichteten

ſich eidlich, Niemand ſolle Etwas von der ganzen Sache kund werden

laſſen, außer welchen man dieß in Folge gemeinſchaftlicher Erwägung

auftrage. -

31. Nachdem dieſe Landesverſammlung abgehalten war kehrten

die nämlichen Häuptlinge zu Caeſar zurück welche vorher bei ihm

erſchienen waren, und baten, über ihr eigenes und das allgemeine Beſte

ohne Wiſſen und Gegenwart Anderer mit ihm verhandeln zu dürfen.

Als ihnen dieß bewilligt wurde, ſo warfen ſie ſich insgeſammt unter

Thränen dem Caeſar zu Füßen und erklärten: „ſie ſtrebten und bemühe

ten ſich eben ſo ſehr daß ihre Worte geheim gehalten als daß ihre

Wünſche erfüllt würden; denn wenn die Sache kund werde, ſo müßten

ſie auf das qualvollſte Loos gefaßt ſein.“ In ihrem Namen führte

der Aeduer Divitiaeus das Wort: „Ganz Keltenland zerfalle in zwei

Partien: an der Spitze der einen ſtänden die Aeduer, an der Spitze
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der anderen die Arvermer. Während zwiſchen Beiden viele Jahre lang

der heftigſte Wettkampf um die Oberherrſchaft ſtattgefunden, hätten

die Arverner nebſt den Sequanern Schaaren der Germanen zu ſich in

Sold genommen. Von dieſen ſeien Anfangs etwa fünfzehntauſend

Mann über den Rhein gekommen; nachdem aber die wilden und rohen

Leute die Fluren, die feinere Lebensart und den Reichthum der Gallier

lieb gewonnen, ſo hätten ſie noch mehrere herüber gezogen: in dem Au

genblicke ſtehe eine Maſſe von etwa hundertundzwanzigtauſend in Gal

lien. Mit dieſen hätten ſich die Aeduer und ihre Schützlinge zu wie

derholten Malen geſchlagen, ſeien aber bis zu völliger Niederlage

beſiegt worden, hätten ihren ganzen Adel, ihre ganze Regierung, ihre

ganze Reiterei eingebüßt. Durch dieſe höchſt unglücklichen Treffen

entkräftet, habe ſich die Völkerſchaft der Aeduer, durch eigene Tapfer

keit und durch Freundſchaft und gutes Einvernehmen mit dem römi

ſchen Volke früher die mächtigſte in Gallien, gezwungen geſehen die

vornehmſten Männer aus ihrer Mitte an die Sequaner als Geiſel zu

geben und ihr Gemeinweſen eidlich zu verpflichten die Geiſel nie zu

rück zu verlangen, das römiſche Volk nie um Hülfe anzuflehen, und

ſich nie zu weigern ewig unter der Botmäßigkeit und Oberherrſchaft

der Sequaner zu ſtehen. Er – Divitiacus – allein unter allen ſei

nen Mitbürgern habe ſich nicht dazu verſtanden, und weder dieſen Eid

geleiſtet, noch ſeine Kinder als Geiſel hergegeben. Deßwegen habe

er ſein Vaterland verlaſſen und ſich als Flüchtling nach Rom zum Se

nate begeben, um Hülfe zu ſuchen, weil ihn allein weder ein Eid, noch

Geiſel hinderten. Indeſſen ſei es ſchlechter den ſiegreichen Sequanern

als den beſiegten Aeduern ergangen; denn der Germanenkönig Ariovi

ſtus habe ſich in ihrem Lande feſtgeſetzt, habe den dritten Theil des

Sequanergebietes, des vorzüglichſten in ganz Gallien, weggenommen,

und verlange nun von den Sequanern, ſie ſollten ihm noch ein zweites

Drittheil abtreten, weil vor einigen Monaten vierundzwanzigtauſend

Haruden zu ihm geſtoßen wären, denen man Felder und Wohnſitze an

weiſen müſſe. In wenigen Jahren werde es dahinkommen daß ſie Alle

aus Gallien verjagt würden, und die ganze Bevölkerung Germaniens

Caeſar. 4
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über den Rhein ziehe; denn die Felder in Gallien ſeien unvergleichbar

beſſer als die der Germanen, und auch die galliſche Lebensweiſe laſſe

ſich mit der germaniſchen nicht vergleichen. Arioviſtus aber herrſche,

ſeitdem er einmal die galliſchen Völker in der Schlacht bei Magetobria

beſiegt, mit Uebermuth und Grauſamkeit; er verlange die Kinder des

höchſten Adels als Geiſel, und erlaube ſich jede Härte und Grauſamkeit

gegen dieſe, ſobald etwas nicht auf ſeinen Wink und nach ſeinem Willen

geſchehe. Er ſei ein barbariſcher, zornſüchtiger, und frevleriſcher

Menſch: man könne ſeine Gewaltmaßregeln nicht länger aushalten.

Wofern nicht bei Caeſar und dem römiſchen Volke einige Hülfe ſei, ſo

müßten alle Gallier thun was die Helvetier gethan, ihre Heimat ver

laſſen, ſich um ein anderes Vaterland, um andere Wohnſitze, fern von

den Germanen, umſehen, und ihr Glück auf Gerathewohl verſuchen.

Wenn dieſe Unterredung dem Arioviſtus zu Ohren komme, ſo werde er

ohne Zweifel an dem Leben aller bei ihm befindlichen Geiſel die grau

ſamſte Rache nehmen. Caeſar könne entweder durch das Anſehen ſeiner

Perſon und ſeines Heeres, oder durch den Ruhm ſeines jüngſten Sieges,

oder durch den Namen des römiſchen Volkes verhindern daß nicht eine

größere Maſſe Germanen über den Rhein geführt werde; ja, er könne

ganz Gallien gegen die Gewaltthätigkeiten des Arioviſtus ſchützen.“

32. Nach dem Schluſſe dieſer Rede des Divitiacus baten alle

Anweſenden den Caeſar unter Weinen und Jammern um Hülfe. Cae

ſar bemerkte daß die Sequaner allein ſich nicht ſo benahmen wie die

Uebrigen, ſondern traurig, mit geſenktem Haupte, die Augen nieder

ſchlugen. Darüber befremdet fragte er nach der Urſache. Die Se

quaner gaben keine Antwort, ſondern verharreten lautlos in derſelben

Traurigkeit. Da er ſie wiederholt aufforderte und ihnen kein Wort

auspreſſen konnte, ſo antwortete der nämliche Aeduer Divitiacus:

„Das Loos der Sequaner ſei jammervoller und unglücklicher als das

der Uebrigen, weil ſie allein nicht einmal im Verborgenen zu klagen

oder Hülfe zu ſuchen wagten, ſondern vor Arioviſtus' Grauſamkeit,

ſelbſt in deſſen Abweſenheit, gerade ſo bebten als wie wenn er vor ihnen

ſtände. Die Uebrigen hätten doch die Möglichkeit zu entfliehen; die
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Sequaner hingegen müßten jegliche Mißhandlung ertragen, da ſie den

Arioviſtus in ihr Gebiet aufgenommen hätten und alle ihre Städte in

deſſen Händen wären.“

33. Nach dieſer Mittheilung richtete Caeſar ermuthigende Worte

an die Gallier, und verſprach ſich um die Sache anzunehmen; er

hoffe zuverſichtlich, Arioviſtus, durch einen früheren Beweis ſeines

Wohlwollens* und durch ſeine Stellung bewogen, werde ſich keine fer

nere Ungerechtigkeit erlauben. Mit dieſer Anſprache entließ er die Ver

ſammlung und fand ſich in Folge jener Mittheilungen aus vielen Rück

ſichten veranlaßt die Sache näher zu überlegen und in ſeine Hand zu

nehmen. Beſonders wirkte auf ihn daß er ſah wie die Aeduer, vom

römiſchen Senate zu wiederholten Malen für Brüder und Verwandte

erklärt, von den Germanen in Abhängigkeit und Sklaverei gehalten

wurden, und daß Arioviſtus und die Sequaner Geiſel der Aeduer in

Gewahrſam hatten. Dieß war aber bei der Größe der römiſchen Herr

ſchaft nach ſeiner Anſicht die höchſte Schmach für ihn und ſein Vater

land. Außerdem ſah er für das römiſche Volk eine Gefahr darin wenn

es bei den Germanen allmählich etwas Gewöhnliches werde über den

Rhein zu ziehen und ſich maſſenweiſe in Gallien niederzulaſſen. Auch

glaubte er nicht daß dieſe wilden und rohen Menſchen ſich mäßigen,

ſondern nach der Beſitznahme von ganz Gallien, wie früher die Kim

bern und Teutonen, in die römiſche Provinz vorrücken und von dort

Einfälle in Italien verſuchen würden, zumal da nur der Rhodanus die

Sequaner von der Provinz trennte. All Dieſem meinte er auf das

Schleunigſte vorbeugen zu müſſen. Arioviſtus ſelbſt hatte ferner einen

ſolchen Stolz und eine ſolche Anmaßung gezeigt daß man ihm unmög

lich länger zuſehen konnte.

34. Caeſar beſchloß deßhalb Geſandte an Dieſen zu ſchicken und

von ihm zu begehren, er möge einen Ort in der Mitte zwiſchen Beiden

* Dieſer Beweis von Wohlwollen (vgl. C. 35) beſtand nach Plutarch

(Leben Caeſar's, C. 19) darin daß Caeſar dem Arioviſtus zu Rom den Titel

eines römiſchen Bundesgenoſſen und die Anerkennung ſeiner Königswürde

verſchafft hatte.
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zu ſeiner Unterredung beſtimmen; er wünſche ſich mit ihm über Staats

angelegenheiten und über beiderſeits höchſt wichtige Fragen zu beſpre

chen. Dieſer Geſandtſchaft antwortete Arioviſtus: „Wenn er ſelbſt

etwas bei Caeſar zu ſuchen hätte, ſo würde er ſich zu ihm begeben

haben; verlange Cäſar etwas von ihm, ſo müſſe derſelbe zu ihm kom

men. Außerdem wage er nicht ohne ſein Heer in jene Gegenden Gal

liens zu ziehen die Caeſar im Beſitz habe; das Heer könne er aber nur

unter mühevollen Bewegungen an Einen Ort zuſammenziehen. Uebri

gens vermöge er nicht zu begreifen was Caeſar oder überhaupt das

römiſche Volk in ſeinem Gallien zu thun habe, das nach dem Rechte

des Krieges ihm gehöre.“

35. Auf dieſe Antwort ſchickte Caeſar wiederum Geſandte an

ihn, mit der Erklärung: „Weil er ihm und dem römiſchen Volke die

beſondere Gunſt daß er unter ſeinem Conſulate (695) den Namen eines

Königs und Freundes vom Senate erhalten, jetzt damit vergelte daß er

einer Einladung ungeachtet Schwierigkeiten mache zur Unterredung

mit ihm zuſammenzukommen; und da er es für überflüſſig halte ſich mit

ihm über gemeinſchaftliche Angelegenheiten zu beſprechen und zu be

rathen; ſo verlange er Folgendes von ihm: Erſtens ſoll er keine wei

teren Schaaren über den Rhein nach Gallien führen; ſodann müſſe er

den Aeduern die ihm geſtellten Geiſel zurückgeben, und den Sequanern

geſtatten die mit ſeiner Zuſtimmung bei ihnen befindlichen Geiſel frei zu

geben. Auch dürfe er den Aeduern kein Leid zufügen, noch ſie und ihre

Bundesgenoſſen mit Krieg überziehen. Wenn er dieſen Forderungen

Genüge leiſte, ſo werde er ſelbſt und das römiſche Volk ununterbrochene

Freundſchaft und gutes Verſtändniß mit ihm haben; im andern Falle

müſſe er die Feindſeligkeit gegen die Aeduer ernſthaft nehmen, da der

römiſche Senat unter dem Conſulate des Marcus Meſſala und Mar

cus Piſo (693) beſchloſſen habe daß der jedesmalige Statthalter der

galliſchen Provinz, ſo weit es im Intereſſe des Staats geſchehen könne,

die Aeduer und die übrigen Freunde des römiſchen Volks ſchützen

ſolle.“

36. Dagegen erwiderte Arioviſtus: „Das Recht des Krieges
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erlaube dem Sieger den Beſiegten nach Belieben zu befehlen; ſo pflege

auch das römiſche Volk den Beſiegten nicht nach fremder Vorſchrift,

ſondern nach eigenem Gutdünken zu gebieten. Wenn er dem römiſchen

Volke nicht vorſchreibe wie es von ſeinem Rechte Gebrauch machen

ſolle, ſo dürfe man auch ihm in ſeinem Rechte kein Hinderniß in den

Weg legen. Die Aeduer ſeien ihm zinspflichtig geworden, weil er ſie

beſiegt habe, als ſie mit den Waffen in der Hand ihr Glück gegen ihn

verſuchten. Caeſar begehe ein großes Unrecht wenn er durch ſein Er

ſcheinen ihm ſeine Einkünfte ſchmälere. Die Geiſel werde er den

Aeduern nicht zurückgeben, jedoch weder ſie noch ihre Bundesgenoſſen

ungerechterweiſe mit Krieg überziehen, ſo lange ſie den eingegangenen

Verbindlichkeiten Genüge leiſteten und jedes Jahr den Tribut zahlten;

im anderen Falle werde ihnen der Name „Brüder des römiſchen Vol

kes“ wenig nützen. Wenn Caeſar ihm bedeute daß er die Mißhand

lungen der Aeduer nicht gleichgültig anſehen werde, ſo bemerke er daß

ſich noch Niemand ohne eigenes Verderben in einen Kampf mit ihm

eingelaſſen. Caeſar könne wann er wolle zu den Waffen greifen; er

werde klar einſehen was die unüberwindlichen Germanen, welche, in den

Waffen aufs Beſte geübt, ſeit vierzehn Jahren unter kein Dach gekom

men ſeien *, mit ihrer Tapferkeit vermögen.

37. Zu eben derſelben Zeit als Caeſar dieſe Antwort erhielt

kamen auch Geſandte der Aeduer und Treverer. Die Aeduer führten

Beſchwerde daß die jüngſt nach Gallien verpflanzten Haruden ihr Land

verheerten; nicht einmal durch Stellung von Geiſeln hätten ſie Frieden

von Arioviſtus erkaufen können. Die Treverer hingegen meldeten, die

Kriegsmannſchaft der hundert Gaue der Sueven ſtehe längs dem Rhein

ufer, drohend über den Fluß zu ſetzen; an ihrer Spitze ſtänden die

Brüder Naſua und Cimberius. Caeſar gerieth dadurch in große Un

ruhe und glaubte eiligſt Maßregeln treffen zu müſſen, weil, wenn dieß

* Sofern ſie ſchon ſo lange im Felde ſtanden. Arioviſtus zog mit ſei

nen Sueven über den Rhein im Jahr 682; das Jahr aber in welchem dieſe

Unterredung zwiſchen ihm und Caeſar vorfiel iſt 696.



54 Denkwürdigkeiten der galliſchen Kriege.

neue Suevenheer zu den alten Schaaren des Arioviſtus hinzukäme, der

Widerſtand ſchwerer ſein würde. Er ſorgte daher ſo ſchleunig wie

möglich für Getreidevorräthe, und zog in Eilmärſchen dem Arioviſtus

entgegen. -

38. Nach einem Wege von drei Tagen erhielt er die Nachricht,

Arioviſtus habe ſich mit ſeinem ganzen Heere in Bewegung geſetzt, um

Veſontio, die größte Stadt der Sequaner, wegzunehmen; bereits ſei

er drei Tagreiſen weit außerhalb ſeines Gebietes vorgerückt. Das

glaubte Caeſar aus allen Kräften verhindern zu müſſen, weil die Stadt

die größte Leichtigkeit darbot ſich alle Kriegsbedürfniſſe zu verſchaffen.

Auch war ſie von Natur ſo feſt daß ſie volle Möglichkeit gab den Krieg

in die Länge zu ziehen. Der Fluß Dubis zieht ſich nämlich wie in

einem Kreiſe um die Stadt herum und ſchließt ſie faſt ganz ein; eine

kleine Strecke von nicht mehr als ſechshundert Fuß wird vom Fluſſe,

der dort ſeinen Lauf abbricht, nicht umfloſſen, aber von einem hohen

Berge in der Art eingenommen daß das Ufer des Fluſſes auf beiden

Seiten den Fuß des Berges berührt. Eine um dieſen Berg geführte

Mauer macht denſelben zu einer wahren Feſtung und verbindet ihn mit

der Stadt. Hierher begab ſich Caeſar in großen Tag- und Nachtmär

ſchen, nahm die Stadt, und legte eine Beſatzung hinein.

39. Indem er einige Tage bei Veſontio verweilte, um für Ge

treide und Lebensmittel zu ſorgen, befiel plötzlich eine ſolche Furcht das

ganze Heer daß die Gemüther Aller in hohem Grade außer Faſſung

kamen. Dies kam von den Erkundigungen der Römer ſelbſt und von dem

Gerede der Gallier und der Handelsleute, die von den Germanen rühm

ten, ſie beſäßen eine gewaltige Körpergröße und eine unglaubliche Ta

pferkeit und Uebung in den Waffen; oft hätten ſie es mit ihnen aufge

nommen, aber nicht einmal ihren Blick und das Feuer ihrer Augen er

tragen können. Dieſe Furcht gieng zuerſt von den Kriegstribunen, von

ſonſtigen Officieren und von Andern aus die aus Verehrung * für

* Die nächſten Anführer eines römiſchen Heeres nach dem Oberfeld

herrn waren die Legaten (Generale), welche in der Regel eine Legion befeh
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Caeſar mit ihm in's Feld gezogen waren und nun als unerfahrene Neu

linge im Kriegsweſen laut über die große Gefahr jammerten. Von dieſen

brachte Einer dieſe, der Andere jene Urſache vor weßhalb er nothwendig

abreiſen müſſe, und bat mit Caeſar's Genehmigung abgehen zu dürfen.

Manche blieben nur aus Ehrgefühl zurück, um den Schein der Feigheit

zu vermeiden. Dieſe konnten aber ihr Geſicht nicht verſtellen und zu

weilen nicht einmal die Thränen unterdrücken; in ihren Zelten verſteckt

beklagten ſie entweder ihr eigenes trauriges Geſchick oder jammerten

vereint mit ihren Genoſſen über die gemeinſame Gefahr. Allenthalben

im ganzen Lager wurden Teſtamente gemacht. Durch dieß Gejammer

und die Furcht dieſer Leute wurden allmählich auch die ſchlachterfah

renen Krieger, die Hauptleute und Reitereianführer außer Faſſung ge

bracht. Diejenigen unter ihnen welche nicht für furchtſam gelten woll

ten erklärten, ſie hätten zwar keine Scheu vor dem Feinde ſelbſt, aber

ſie fürchteten die Engpäſſe auf dem Wege und die ausgedehnten Wal

dungen zwiſchen ihnen und Arioviſtus, oder auch den Mangel an Lebens

mitteln, weil man dieſe nicht leicht werde nachführen können. Einige

ſogar erklärten dem Caeſar, wenn er Befehl zum Aufbruch und zum

Ausrücken gebe, ſo würden die Soldaten keinen Gehorſam leiſten und

vor Furcht nicht aufbrechen.

40. Als Caeſar dieß wahrnahm berief er eine Verſammlung, in

ligten, in Abweſenheit des Feldherrn auch das ganze Heer. Auf dieſe folgten

die Kriegstribunen (Kriegsoberſten), deren gewöhnlich bei jeder Legion

ſechs waren. Sie lösten ſich einander im Oberbefehl der Legion ab, ſo daß

jeder derſelben des Jahrs zwei Monate Commandeur war. Auf ſie folgten

im Range die Tribunen der Cohorten (Majors). So wie dieſe die ein

zelnen Cohorten befehligten, deren in jeder Legion zehn waren, ſo ſtanden an

der Spitze der Centurien die Centurionen (unſre Hauptleute), die in der

Regel aus den verdienteſten und erprobteſten Soldaten genommen wurden und

doppelt ſo viel Löhnung hatten als der gemeine Soldat, aber unter ſich ſelbſt

im Range verſchieden waren. Die Anführer der Reiterei (Praefecti

equitum) ſtanden den Kriegstribunen im Range gleich. – Allein außer dieſen

wirklichen, mit einem Commando beauftragten Officieren gab es noch andere

welche als Oberofficiere ohne Amt und bloß zur Auszeichnung mit dieſem

Titel beehrt, gewöhnlich vornehmer Abkunft und noch jung an Jahren, als

eine Art Adjutanten den Proconſul in die Provinz zu begleiten pflegten.
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welcher auch die Hauptleute jeden Ranges erſcheinen mußten. Den

Verſammelten gab er zuerſt darüber einen ſtarken Verweis daß ſie

glaubten, ſie hätten zu unterſuchen oder zu überlegen wohin oder zu

welcher Abſicht man ſie aufbrechen laſſe. „Als ich Conſul war*,“

ſprach er, „bewarb ſich Arioviſtus ſehr angelegentlich um die Freund

ſchaft des römiſchen Volkes; wie kann Jemand meinen, er werde nun

ohne Grund ſolchem Pflichtverhältniſſe untreu werden? Ich für meine

Perſon bin feſt überzeugt, Arioviſtus wird weder meine noch des römi

ſchen Volkes Freundſchaft von der Hand ſtoßen, wenn er meine For

derungen vernimmt und die Billigkeit meiner Vorſchläge kennen lernt.

Sollte er aber, von Wuth und Tollheit getrieben, einen Krieg anfan

gen, was fürchtet ihr dann? Warum wollt ihr an eurer Tapferkeit

und an meiner Pflichterfüllung verzweifeln? Man hat in den Tagen

unſerer Väter dieſen Feind kennen gelernt, als, bei Beſiegung der Kim

bern und Teutonen durch Cajus Marius **, Heer wie Feldherr der

Römer gleichen Ruhm erwarb. Man hat ihn vor wenigen Jahren ken

nen gelernt, bei der Unterdrückung des Aufſtandes der Sklaven“,

denen doch die bei den Römern gemachte Erfahrung und angewöhnte

Kriegszucht einigermaßen zu Statten kam. Ein Beweis wie viel

Vortheil feſte Entſchloſſenheit gewährt. Denn unſer Heer hat zuletzt

denſelben Feind, als er, die Waffen in der Hand, bereits einen Sieg

errungen hatte, bewältigt, während es vorher den unbewaffneten eine

Zeit lang ohne Grund gefürchtet. Endlich ſind dieß die Feinde mit

denen die Helvetier in eigenem und in Feindes Land häufig Krieg ge

führt und meiſt den Sieg errungen haben; und dennoch waren dieſe

Helvetier euch ja nicht gewachſen. Wenn aber Einige die Niederlage

* Im J. 695, d. h. ein Jahr früher.

* Im J. 652 bei Aquä Sertiä, und vollends im J. 653 in den raudi

niſchen Gefilden bei Vercelli. -

*** Im J.683, alſo 30 Jahre ſpäter als die Beſiegung der Kimbern und

Teutonen. Es müſſen ſich wohl im Allgemeinen Germanen unter jenen

Sklaven befunden haben; unmöglich aber können noch viele von den gefangen

genommenen Kimbern und Teutonen darunter geweſen ſein.
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und Flucht der Gallier“ beunruhigen ſollte, ſo können dieſe beinº-” –

terſuchung finden daß Arioviſtus jene mehr durch ſchlaue Berechnun.

liſtige Klugheit beſiegte als durch Tapferkeit. Die Gallier waren durch da.

lange Dauer des Krieges ermüdet, verzweifelten bereits an der Gelegen

heit zu einer Schlacht, und hielten nicht mehr feſt zuſammen, als Ario

viſtus, der viele Monate in ſeinem Lager und zwiſchen Sümpfen ruhig

geſtanden und einer Schlacht ſtets ausgewichen war, plötzlich über ſie

herfiel. Gewiß, Arioviſtus ſelbſt hofft nicht unſer Heer durch denſelben

Kriegsplan berücken zu können den er gegen rohe und unerfahrene Leute

anwenden mochte. Diejenigen von Euch die ihre Furcht unter den Be

ſorgniſſen wegen der Lebensmittel und unter der Schwierigkeit der

Wege zu verhüllen ſuchen handeln vermeſſen, da ſie, wie es ſcheint, in

das Pflichtgefühl ihres Feldherrn Mißtrauen ſetzen oder ihm Vorſchrif

ten ertheilen wollen. Für dieſes Alles muß ich ſorgen: Getreide wer

den die Sequaner, Leuken und Lingonen herbeiſchaffen; auch ſteht das

ſelbe ſchon reif auf den Feldern; über die Wege werdet Ihr bald ſelbſt

urtheilen können. Wenn man mir aber ſagt, meine Soldaten würden

mir keinen Gehorſam leiſten und auf meinen Befehl nicht aufbrechen,

ſo beunruhigt mich dieß nicht. Denn ich weiß daß in allen Fällen wo

ein Heer ſeinem Feldherrn den Gehorſam aufkündigte, dieſer ſelbſt ent

weder ſeine Sache ſchlecht gemacht und kein Glück gehabt hat, oder in

Folge einer unleugbaren Thatſache der Habgier überwieſen war. Meine

Uneigennützigkeit iſt durch mein ganzes Leben, mein Glück durch die

Niederlage der Helvetier erprobt. Ich werde deßhalb die Ausführung

meines Planes, den ich verſchieben wollte, beſchleunigen und in der

kommenden Nacht gegen Morgen aufbrechen, um mich recht bald zu

überzeugen was bei Euch mehr vermag, Furcht oder pflichttreues Ehr

gefühl. Will mir außerdem Niemand folgen, ſo werde ich bloß an der

Spitze der zehnten Legion ziehen, an deren Ergebenheit ich nicht zweifle;

ſie wird meine Leibwache ſein.“ Dieſer Legion hatte nämlich Caeſar

>

* Bei Magetobria; vgl. C. 31 und oben S. 18.



* -
-

56- Denkwürdigkeiten der galliſchen Kriege.

- imme die meiſte Aufmerkſamkeit und wegen ihrer Tapferkeit das größte

Vertrauen geſchenkt.

41. Durch dieſe Rede wurden alle Herzen wunderbar umge

ſtimmt, und es ergrief ſie die größte Schlagfertigkeit und Luſt zum

Kampfe. Die zehnte Legion war die erſte welche ihrem Feldherrn durch

die Tribunen danken ließ daß er ein ſo vortheilhaftes Urtheil über ſie

ausgeſprochen hätte, wobei ſie erklärten daß ſie zum Kampfe ganz bereit

wären. Hierauf thaten auch die übrigen Legionen durch die Kriegs

tribunen und die Hauptleute erſten Ranges die geeigneten Schritte um

den Feldherrn zu beſänftigen, indem ſie verſicherten, ſie wären nie un

ſchlüſſig oder furchtſam geweſen, und hätten auch nie geglaubt daß ihnen

ein Urtheil über die höchſte Leitung des Krieges zuſtände, ſondern daß

dieß die Sache des Feldherrn ſei. Caeſar nahm ihre Entſchuldigung

an, und ließ durch Divitiacus, welcher bei ihm unter den übrigen Gal

liern das größte Zutrauen genoß, einen Weg ausfindig machen der das

Heer in einem Seitenmarſche von fünfzig Millien über offenes Feld

hinführte; dann brach er, wie er beſtimmt erklärt hatte, um die vierte

Nachtwache auf. Als er ſieben Tage ohne Unterlaß vorwärts gerückt

war erhielt er durch Kundſchafter die Nachricht, das Heer des Arioviſtus

ſtehe vierundzwanzig Millien weit vom römiſchen entfernt.

42. Auf die Nachricht von Caeſar's Ankunft ſchickte Arioviſtus

Geſandte zu ihm mit der Erklärung: „die früher begehrte Unterredung

könne von ſeiner Seite vor ſich gehen, weil Caeſar ſelbſt näher gerückt ſei,

und er, wie er glaube, ohne Gefahr Theil nehmen könne.“ Dieſen Vor

ſchlag wies Caeſar nicht zurück, indem er meinte, Arioviſus komme

wieder zu Vernunft; verſtand ſich ja doch derſelbe aus freien Stücken zu

dem was er früher auf Caeſar's Geſuch abgeſchlagen hatte. Daher

wuchs bei ihm die Hoffnung, Arioviſtus werde, wegen der großen von

Caeſar und vom römiſchen Volke empfangenen Beweiſe von Wohlwol

len, von ſeiner Hartnäckigkeit abſtehen, ſobald er ſeine Forderungen

vernommen hätte. Es wurde ein Tag, der fünfte, zur Unterredung

feſtgeſetzt. Während man indeſſen von beiden Seiten häufig Geſandte

ſchickte verlangte Arioviſus, Caeſar ſolle keinen Mann des Fußvolkes
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zur Unterredung mitbringen; er beſorge, man könnte ihn hinterliſtiger

Weiſe in die Falle locken; jeder ſolle mit Reitern kommen; in andrer

Weiſe werde er nicht erſcheinen. Weil nun Caeſar weder wünſchte daß

die Unterredung durch einen Vorwand rückgängig werde, noch ſeine

eigene Sicherheit der galliſchen Hülfsreiterei* anvertrauen mochte, ſo

hielt er es für das Paſſendſte den galliſchen Reitern alle Pferde zu neh

men und mit denſelben die Soldaten der zehnten Legion, zu welchen er

das größte Vertrauen hatte, für den Augenblick beritten zu machen, um

für den Fall der Noth eine möglichſt ergebene Bedeckung zu haben.

Bei dieſer Gelegenheit hatte ein Soldat der zehnten Legion den artigen

Einfall: „Caeſar thue mehr als er verſprochen. Er habe verſprochen

die zehnte Legion zu ſeiner Leibwache zu erheben: jetzt mache er ſie zu

Reiterei.“ *

43. Es dehnte ſich dort eine große Ebene aus, auf welcher in

faſt gleicher Entfernung von beiden Lagern ein ziemlich ſtarker Erd

hügel emporſtieg. Dorthin kamen ſie der Verabredung gemäß zur

Beſprechung. Caeſar ließ die Legion die er zu Pferde mitgebracht

hatte zweihundert Schritte weit vom Hügel Halt machen; ebenſo blie

ben die Reiter des Arioviſtus in gleicher Entfernung ſtehen. Arioviſtus

verlangte daß man ſich zu Pferde beſpreche und Jeder von Beiden zehn

Begleiter zur Verhandlung mitbringe. Als ſie zuſammengetreten

waren, ſo erwähnte Caeſar im Eingang ſeiner Rede die Beweiſe des

Wohlwollens die Arioviſtus von ihm und dem römiſchen Senate erhal

ten hätte; daß ihm der Senat den Namen eines Königs und Freundes

gegeben und ſo höchſt auszeichnende Geſchenke überſendet habe, eine

Ehre die nur Wenigen zu Theil geworden, und in der Regel bloß für

* Die Römer, beſonders zu Caeſar's Zeiten, bildeten ihre Reiterei meiſt

aus Fremdlingen, da die römiſchen Ritter ſich immer mehr vom Kriegsdienſte

fern hielten und andere Geſchäfte trieben. So beſtand auch Caeſar's Reiterei

hauptſächlich aus ſolchen Galliern die ihm aus der römiſchen Provinz und

von den Aeduern geſtellt worden waren.

* Die aus wirklichen Römern oder doch Italiern beſtehende Reiterei

hatte einen bedeutenden Rang im Heer, auch manche Bequemlichkeiten und

höhere Löhnung vor dem Fußvolke voraus.
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wichtige Dienſte ertheilt werde; Arioviſtus habe dieſe Belohnungen rein

durch ſeine und des Senates Güte und Edelmuth erhalten, ohne irgend

einen Anſpruch oder eine gegründete Berechtigung zum Fordern zu

haben. Zugleich machte ihn Caeſar aufmerkſam, welch alte und recht

mäßige Verhältniſſe enger Freundſchaft die Römer mit den Aeduern ver

knüpften, welche Senatsbeſchlüſſe öfters und zur größten Auszeichnung der

Aeduer gefaßt worden ſeien; wie die Aeduer zu jeder Zeit in ganz Gal

lien den erſten Rang behauptet hätten, ſelbſt ehe ſie den Bund der

Freundſchaft mit Rom geſucht. Die Römer hätten die Gewohnheit

dahin zu ſtreben daß ihre Bundesgenoſſen und Freunde nicht blos nichts

von dem Ihrigen verlören, ſondern an Einfluß, Anſehen und Ehre zu

nähmen. Wie könnten ſie alſo zugeben daß man ſolchen Bundesgenoſſen

ſelbſt dasjenige entreiße was ſie in den Freundſchaftsbund mit dem

römiſchen Volke mitgebracht hätten?“ Hierauf wiederholte er dem

Arioviſtus dieſelben Forderungen die er bereits durch ſeine Geſandte

an ihn geſtellt hatte, „weder die Aeduer noch ihre Bundesgenoſſen zu

bekriegen, die Geiſel zurückzugeben, und, wenn er wirklich keinen Theil

der germaniſchen Schaaren nach Hauſe zurückſenden könne, wenigſtens

fernerhin keine mehr über den Rhein ziehen zu laſſen.“

44. Auf Caeſar's Forderungen gab Arioviſtus kurze Antwort;

viel ſprach er und rühmend von ſeinen Vorzügen. „Er ſei über den

Rhein gezogen, nicht aus eigenem Antriebe, ſondern auf Bitten und

Rufen der Gallier; nur unter der feſten Ausſicht großer Belohnungen

habe er Heimat und Verwandte verlaſſen; ſeinen Wohnſitz in Gallien

hätten ihm die Gallier ſelbſt abgetreten, und ihm aus freier Entſchlie

ßung Geiſel geſtellt; den Tribut laſſe er ſich nach dem Kriegsrechte

zahlen, indem die Sieger gewohnt ſeien den Ueberwundenen ſolchen

aufzulegen. Er habe nicht die Gallier, ſondern dieſe ihn bekriegt.

Alle Völkerſchaften Galliens ſeien gegen ihn ausgezogen und wider ihn

im Felde geſtanden. Er habe ihre ganze Heeresmaſſe in einem ein

zigen Treffen geſchlagen und beſiegt. Wenn ſie es zum zweiten Mal ver

ſuchen wollten, ſo ſei auch er zu einem zweiten Treffen bereit; wollten

ſie lieber Frieden haben, ſo ſei es unbillig den Tribut zu verweigern
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den ſie bis jetzt ohne Weigerung gezahlt hätten. Die Freundſchaft des

römiſchen Volkes müſſe ihm zur Kräftigung und zum Schutz, nicht zum

Nachtheil gereichen; in dieſer Hoffnung habe er ſich um ſie beworben.

Wenn ihm durch das römiſche Volk der Tribut vorenthalten und die

Beſiegten entzogen würden, ſo leiſte er auf des römiſchen Volkes

Freundſchaft ebenſo gerne Verzicht als er ſich um dieſelbe beworben

habe. Daß er Schaaren von Germanen nach Gallien überführe, das

geſchehe zu ſeiner eigenen Sicherung, nicht aus feindſeligen Abſichten

gegen Gallien. Dieß beweiſe der Umſtand daß er nur nach geſchehener

Aufforderung gekommen ſei, und daß er die Feindſeligkeiten nicht ſelbſt

angefangen, ſondern abgewehrt habe. Er ſei übrigens früher in Gal

lien erſchienen als die Adler des römiſchen Volkes; niemals bis in die

jüngſte Zeit habe das Heer der Römer die Grenzen der galliſchen Pro

vinz überſchritten. Was Caeſar denn ſuche? Warum er ſeine Be

ſitzungen betrete? Dieſer Theil Galliens ſei ſeine Provinz, wie jener

Theil den Römern gehöre. Wie man es ihm nicht geſtatten müßte,

wenn er in das römiſche Gebiet einen Einfall machte, ſo ſeien die Rö

mer ungerecht wenn ſie ihn in ſeinem Rechte ſtörten. Wenn Caeſar

bemerke, der römiſche Senat habe den Aeduern den Namen „Freunde

des Römervolkes“ gegeben, ſo ſei er nicht ſo ganz Barbar und mit der

Lage der Dinge nicht ſo unbekannt um nicht zu wiſſen wie die Aeduer

bei dem jüngſten Aufſtande der Allobroger * den Römern nicht beige

ſtanden, und wie auch die Römer den Aeduern in ihrem Kampfe mit

ihm und den Sequanern keine Unterſtützung hätten zukommen laſſen.

Er könne ſich des Argwohns nicht erwehren daß die Freundſchaft für

die Aeduer zum Vorwand diene und daß Caeſar mit ſeinem Heere bloß

erſchienen ſei um ihn zu erdrücken. Ziehe ſich daher derſelbe nicht mit

ſeiner Kriegsmacht aus dieſen Gegenden zurück, ſo werde er ihn nicht

als Freund, ſondern als Feind anſehen; er würde auch vielen Edeln

* Die Allobroger, von Quintus Fabius Marimus im J. 632 d. St.

beſiegt, empörten ſich im J. 692 unter ihrem Anführer Catignarus; wurden

aber im J. 694 durch den Prätor Cajus Pomtinius wieder unterworfen.

S. Cap. 6 und die Einl. S. 17.



62 Denkwürdigkeiten der galliſchen Kriege.

und Häuptern des römiſchen Volkes einen Dienſt erweiſen, wenn er

Caeſar um's Leben brächte. Dieß hätten ſie ihm durch Botſchaften

ausdrücklich zu wiſſen gethan, und dieſer Aller Gunſt und Freundſchaft

könnte er durch Caeſar's Tod gewinnen. Wenn Caeſar ſich zurückziehe

und ihm den ruhigen Beſitz von Gallien geſtatte, ſo werde er ihn mit

einem großen Preiſe belohnen, und alle Kriege die er etwa geführt

wünſche ohne deſſen geringſte Mühe und Gefahr durchkämpfen.“

45. Caeſar erklärte ſich ausführlich darüber warum er dieſe An

gelegenheit nicht fallen laſſen könne, da ihm weder die eigene Gewohn

heit noch die des römiſchen Volkes erlaube ſowohl verdiente Bundes

genoſſen Preis zu geben; auch habe Arioviſtus nach ſeiner Ueberzeu

gung nicht mehr Recht auf Gallien als die Römer. Quintus Fabius

Maximus habe die Arverner und Rutener beſiegt, aber das römiſche

Volk habe denſelben verziehen, und ihnen weder die Verfaſſung einer

römiſchen Provinz aufgedrungen, noch einen Tribut auferlegt. Käme

es alſo auf das möglichſt hohe Alter an, ſo habe das römiſche Volk das

größte Recht über Gallien zu herrſchen; wolle man die Anſicht des

Senates in's Auge faſſen, ſo müſſe Gallien frei ſein, weil derſelbe die

ſem Lande, auch nachdem es im Kriege beſiegt worden, die eigene Ver

faſſung gelaſſen habe. -

46. Während man dieſes in der Beſprechung verhandelte erhielt

Caeſar die Anzeige, die Reiterei des Arioviſtus rücke gegen den Hügel

näher heran, ſprenge auf die Römer zu und ſchleudere Geſchoſſe und

Steine gegen ſie. Caeſar brach die Unterredung ab, und begab ſich zu

ſeinen Leuten zurück, denen er befahl durchaus keinen Schuß auf den

Feind zu thun. Obgleich er nämlich überzeugt war, ſeine vorzügliche

Legion werde ſich ohne alle Gefahr in ein Treffen mit der Reiterei ein

laſſen können, glaubte er doch nicht zugeben zu dürfen daß man, wenn

der Feind geſchlagen wäre, ſagen könnte, die Germanen ſeien, aus Ver

trauen zu ihm getäuſcht, während der Unterredung in die Falle gelockt

worden. Nachdem aber unter den Soldaten bekannt wurde, mit wel

cher Anmaßung Arioviſtus bei der Unterredung den Römern den Auf

enthalt in Gallien unterſagt, wie deſſen Reiter die Bedeckung Caeſar's
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angegriffen, und wie dieß der Unterredung ein Ende gemacht habe, ſo

erfüllte das Heer eine viel größere Schlagfertigkeit und Kampfluſt.

47. Zwei Tage nachher ſchickte Arioviſtus Geſandte an Caeſar,

mit der Erklärung, er wolle auf's Neue mit ihm über die Dinge unter

handeln worüber zwiſchen ihnen die Unterhandlung angefangen, aber

nicht beendigt worden wäre; er möge einen Tag zu einer zweiten Unter

redung beſtimmen, oder, wenn er das nicht wolle, einen ſeiner Legaten

zu ihm ſchicken. Caeſar ſah keinen Grund zu einer Unterredung, um

ſo mehr weil die Germanen den Tag zuvor ſich nicht zurückhalten ließen

auf die Römer zu ſchießen. Auch glaubte er nicht daß er einen ſeiner

Legaten zu ihm ſchicken könnte, ohne denſelben der größten Gefahr aus

zuſetzen und den wilden Menſchen Preis zu geben. Er hielt es für das

Paſſendſte den Cajus Valerius Procillus, des Cajus Valerius Caburus

Sohn, an ihn zu ſenden, einen jungen Mann von ausgezeichneter Ta

pferkeit und edler Bildung, deſſen Vater durch Cajus Valerius Flac

cus" das römiſche Bürgerrecht erhalten hatte. Ihn wählte er theils aus

Zutrauen zu ſeiner Ergebenheit, theils wegen ſeiner Kenntniß der gal

liſchen Sprache, in welcher Arioviſtus wegen des langen Aufenthaltes

in Gallien bereits eine bedeutende Fertigkeit beſaß, und weil, wie er

meinte, die Germanen keine Urſache hätten ſich an dieſem Manne zu

vergreifen. Ihm gab er den Marcus Metius mit, einen ehemaligen

Gaſt des Arioviſtus. Beiden trug er auf, ſich zu merken und ihm zu

hinterbringen was Arioviſtus ſage. Kaum erblickte ſie dieſer in ſeinem

Lager als er ihnen vor ſeinem Heere laut zurief, warum ſie zu ihm

kämen, etwa um zu lauern? Da ſie zu ſprechen verſuchten ließ er ſie

in Ketten werfen.

48. Noch am nämlichen Tage rückte Arioviſtus vor, und ſchlug

ſein Lager am Fuße eines Berges, ſechs Millien von Caeſar. Tags

darauf führte er ſeine Schaaren an Caeſar's Lager vorüber und machte

zwei Millien über Caeſar Halt, um ihm das Getreide und die Lebens

weſ * Dieſer war im J. R. 671 Statthalter des römiſchen Gallien ge

fU.
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mittel abzuſchneiden, die ihm von den Sequanern und Aeduern zugehen

ſollten. Von dieſem Tage an führte Caeſar fünf Tage hintereinander

ſeine Truppen vor dem Lager in Schlachtordnung auf, damit Ariovi

ſtus, wenn er wollte, Gelegenheit zu einer Schlacht hätte. Doch Ario

viſtus ließ an allen dieſen Tagen ſein Heer im Lager ſtehen, lieferte

aber täglich ein Reitergefecht. Die Art dieſes Kampfes, worin die

Germanen eine beſondere Uebung hatten, war folgende. Es waren

ſechstauſend Reiter und eben ſo viele äußerſt behende und tapfere Fuß

gänger, indem jeder Reiter einen Fußgänger aus dem ganzen Heere zu

ſeiner eigenen Bedeckung ausgewählt hatte: dieſe waren im Treffen beider

Hand; zu ihnen zogen ſich die Reiter zurück; ſie eilten den Reitern zu

Hülfe, wenn ſie in's Gedränge kamen; wenn ein Reiter ſchwer ver

wundet vom Pferde fiel, ſo nahmen ſie ihn in ihre Mitte, und wenn

man etwas weiter vorrücken oder in Eile den Rückzug nehmen mußte,

ſo entwickelten ſie in Folge ihrer Uebung eine ſolche Geſchwindigkeit,

und liefen, an den Mähnen der Pferde ſich haltend, ſo ſchnell als die

Pferde ſelbſt.

49. Als Caeſar ſah daß Arioviſtus in ſeinem Lager blieb, ſo

wählte er ſich, um nicht länger von der Zufuhr abgeſchnitten zu ſein

etwa ſechshundert Schritte über dem Standorte der Germanen einen

günſtigen Punkt zu einem Lager aus, ließ ſeine Truppen in dreifacher

Schlachtlinie ſich vorwärts bewegen, und gelangte wirklich dorthin.

Die erſte und zweite Linie ließ er unter den Waffen ſtehen; die dritte

Linie mußte das Lager ſchlagen. Dieſer Punkt war, wie geſagt, etwa

ſechshundert Schritte vom Feinde entfernt. Arioviſtus ſchickte gegen ſechs

zehntauſend Mann leichtes Fußvolk und die geſammte Reiterei dahin,

um die Römer in Furcht zu halten und im Lagerſchlagen zu ſtören.

Deſſen ungeachtet gab Caeſar ſeinem gefaßten Plane gemäß den zwei

erſten Linien den Befehl den Feind abzuwehren; die dritte Linie ſollte

die Verſchanzungsarbeiten vollenden. Als das Lager befeſtigt war ließ

er zwei Legionen und einen Theil der Hülfstruppen daſelbſt zurück; die

vier andern führte er wieder in das größere Lager.

50. Am folgenden Tage führte Caeſar ſeinem Plane gemäß die
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Truppen aus beiden Lagern, ſtellte in einiger Entfernung vom grö

ßeren ſein Heer in Schlachtordnung, und bot den Feinden ein Treffen

an. Als er auch jetzt keine Bewegung auf feindlicher Seite bemerkte,

ſo ließ er ſeine Leute gegen Mittag wieder ihr Lager beziehen. Nun

endlich ſchickte Arioviſtus einen Theil ſeiner Schaaren ab, das kleine

Lager anzugreifen, und von beiden Seiten wurde bis zum Abend hitzig

gekämpft. Mit Sonnenuntergang zog Arioviſtus die Seinigen in's

Lager, nachdem auf beiden Seiten Viele verwundet worden waren. Als

Caeſar die Gefangenen fragte, warum Arioviſtus keine Schlacht liefere,

ſo erfuhr er als Urſache daß die Germanen die Gewohnheit hätten von

Hausfrauen durch Looſe und Weiſſagungen beſtimmen zu laſſen, ob es

vortheilhaft ſei ein Treffen zu liefern oder nicht; dieſe behaupteten aber,

es ſei nicht der Wille der Götter daß die Germanen ſiegten, wenn ſie

ſich vor dem Neumond in ein Treffen einließen.

51. Am folgenden Tage ließ Caeſar in beiden Lagern ſo viel

Beſatzung zurück als ihm hinlänglich zu ſein ſchien; ſämmtliche Hülfs

truppen ſtellte er dem Feinde gegenüber vor dem kleinen Lager auf, um

ſich derſelben zum Scheine zu bedienen, weil er im Verhältniß zu der

Maſſe der Feinde zu wenig Legionſoldaten hatte. Er ſelbſt rückte in

dreifacher Schlachtlinie bis vor das feindliche Lager. Nun endlich

waren die Germanen genöthigt mit ihren Streitkräften hervorzurücken;

ſie ſtellten ſich nach den einzelnen Völkerſchaften in Schlachtordnung, ſo

daß in gleichen Zwiſchenräumen die Haruden, Marcomannen, Triboc

een, Vangionen, Nemeter, Seduſier und Sueven auf einander folgten;

zugleich umſchloßen ſie ihre ganze Schlachtmaſſe mit Wagen und Fuhr

werken, um jede Hoffnung der Flucht abzuſchneiden. Auf dieſe Wagen

ſetzten ſie ihre Frauen, welche die zur Schlacht ziehenden Krieger mit

fliegenden Haaren jammernd anflehten ſie nicht in die Sklaverei der

Römer kommen zu laſſen.

52. Caeſar ſtellte an die Spitze der einzelnen Legionen die Le

gaten und ſeinen Quäſtor", damit an dieſen Jeder die Zeugen ſeiner

* Ueber die Legaten ſº zu C. 39. Von den zwanzig Quäſtoren

Caeſar. 5
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Tapferkeit hätte. Er ſelbſt begann das Treffen auf dem rechten Flügel

weil er bemerkt hatte daß hier der Feind am ſchwächſten war. Auf,

das gegebene Zeichen machten die römiſchen Soldaten einen ſo hitzigen

Angriff, und auch die Feinde ſtürzten ſo plötzlich und geſchwind gegen

die Römer, daß es dieſen unmöglich ward die ſchweren Wurfſpieße auf

ſie zu ſchleudern. Man warf dieſe alſo weg, und grief mit dem Schwert

an. Die Germanen aber bildeten alsbald, nach ihrer Gewohnheit,

Phalangen, und ſiengen die Hiebe der Römer auf. Doch fanden ſich

manche unter Caeſar's Soldaten welche auf die Phalangen hinauf

ſprangen, mit den Händen die Schilde von einander rießen, und die

Feinde von oben her verwundeten. Während ſo der linke Flügel der

Germanen geworfen und in die Flucht geſchlagen war, ſetzten ſie den

Römern mit ihrer großen Menge deſto heftiger auf dem rechten Flügel

zu. Als dieß der junge Publius Craſſus“, an der Spitze der Reiterei,

bemerkte, ſo ſchickte er den Bedrängten die dritte Schlachtlinie zu Hülfe,

weil er in beſſerer Lage war als die welche ſich mitten in der Schlacht

befanden.

53. So ſtellte ſich das Treffen wieder her; die Feinde aber er

griefen insgeſammt die Flucht, von der ſie nicht eher abſtanden als bis

ſie zum Rheinſtrom, fünfzig Millien* vom Schlachtfelde, gekommen

waren. Hier verſuchten ganz Wenige, im Vertrauen auf ihre Kräfte,

hinüberzuſchwimmen, oder fanden Rettung auf vorhandenen Kähnen.

Unter ihnen war Arioviſtus, der ein am Ufer angebundenes Schiffchen

welche ſeit Sulla jährlich gewählt wurden verwalteten zwei die Staatskaſſe

in Rom (quaestores urbani); die andern achtzehn waren für die Verwaltung

der Provinzenbeſtimmt(quaestores provinciales). Dieſe wurden den Statt

haltern durch's Loos beigegeben. – Caeſar hatte (ſ. zu C. 10) ſechs Legionen,

wahrſcheinlich aber nur fünf Legaten. Daher ſtellt er hier, wie V, 24, an

die Spitze der ſechsten Legion den Quäſtor Marcus Craſſus.

* Sohn des (C. 21 erwähnten) Triumvirs, auch II, 34. V, 7. 20. 21.

enannt.

genan Rechnen wir 150 Millien vom Rhein bei Baſel in der Richtung nach

Beſançon (Veſontio), ſo treffen wir als Schlachtfeld die hüglichte Gegend

von la Grange, wo der Dubis (Doubs) ſich in großen Krümmungen nach

Südweſten zur Saone abwärts wendet. Napoleon ſetzt die Schlacht gegen

Arioviſt in die Gegend von Belfort.
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erhaſchte und entfloh; alle Uebrigen wurden von Caeſar's Reiterei ein

geholt und niedergehauen“. Arioviſtus hatte zwei Weiber; die eine

eine Suevin, und mit ihm aus ſeiner Heimat gezogen; die andere aus

Noricum, Tochter des Königs Vocio: er hatte ſie erſt in Gallien ge

heirathet, wohin ſie ihm ihr Bruder ſchickte. Beide kamen auf dieſer

Flucht um's Leben. Von ihren zwei Töchtern wurde die eine getödtet,

die andere gefangen. Indem Caeſar den Feind mit der Reiterei ver

folgte ſtieß er auf Cajus Valerius Procillus, welchen ſeine Wächter in

dreifachen Ketten auf der Flucht mit ſich fortſchleppten. Dieſer Zufall

machte ihm keine geringere Freude als der Sieg ſelbſt, weil er den an

geſehenſten Mann im ganzen römiſchen Gallien, ſeinen Vertrauten und

Gaſtfreund, den Händen der Feinde entriſſen und ſich wiedergegeben

ſah: das Schickſal hatte alſo den ſchmählichen Tod dieſes Mannes nicht

geſtattet, und den großen Siegesjubel auf keine Weiſe verkümmert.

Procillus erzählte, es ſei dreimal vor ſeinen Augen geloost worden, ob

man ihn ſogleich dem Feuertode übergeben oder auf eine ſpätere Zeit

aufbehalten ſolle; der Gunſt des Looſes habe er ſein Leben zu verdan

ken. Auch den Marcus Metius fand man und brachte ihn zu Caeſar.

54. Als die Nachricht von dieſer Schlacht über den Rhein drang

begannen die Sueven, die an das Ufer gezogen waren, den Rückzug.

Die Ubier, die zunächſt am Rheine wohnen, ſetzten ihnen in ihrer Be

ſtürzung nach, und machten einen großen Theil derſelben nieder. –

So hatte Caeſar in einem einzigen Sommer zwei ſehr bedeutende

Kriege zu Ende gebracht und konnte ſeine Truppen früher als es die

Jahreszeit forderte zu den Sequanern in das Winterlager führen; den

* Arioviſt's Heer war nicht ſtärker als Caeſar's; die Zahl der Germanen

belief ſich auf 120,000; aber wie gewaltig mußte der Unterſchied ſein zwiſchen

Milizheeren, aus der geſammten waffenfähigen Mannſchaft eines Volkes zu

ſammengerafft, und einem römiſchen Heere, das aus Linientruppen, aus mei

ſtens Unverheiratheten, und ausgedienten Soldaten beſtand! Die Helvetier,

die Sueven waren immerhin tapfer; was vermag aber bloße Tapferkeit gegen

ein krieggeübtes Her wie das römiſche? Caeſars Siege in dieſem Feldzuge

haben daher lediglich nichts Auffallendes, was indeſſen ſeinem wohlverdienten

Ruhme keinen Abbruch thut. Napoleon,
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Oberbefehl gab er dem Labienus; er ſelbſt gieng nach dem dieſſeitigen

Gallien zu den Gerichtsſitzungen *

Zweites Buch.

Feldzug des Jahres 697 der Stadt, 57 v. Chr.

1. Während Caeſar, wie oben bemerkt, den Winter im dieſſei

tigen Gallien zubrachte, gelangte zu ihm wiederholt das Gerücht und

meldeten ihm Briefe von Labienus * daß alle Belgier, die, wie wir

ſagten “, den dritten Theil von Gallien bilden, gegen das römiſche

Volkſich eidlich vereinigten und gegenſeitig Geiſel ſtellten. Die Gründe

dazu wären folgende: zuerſt befürchteten ſie, die Römer möchten, wenn

ganz Keltenland beſiegt wäre, auch gegen ſie zu Felde ziehen. Dann

würden ſie von einigen Kelten aufgewiegelt, die eben ſo wenig haben

wollten daß das römiſche Heer in Keltenland überwintere und ſich ein

niſte als ihnen der längere Aufenthalt der Germanen daſelbſt lieb ge

weſen war. Manche ſuchten die Belgier auch aus bloßer Unbeſtän

digkeit und leichtſinnigem Streben nach Staatsveränderungen aufzu

reizen. Andere dachten auf Unruhen, weil es in Keltenland etwas Ge

wöhnliches war daß die mächtigeren Häuptlinge, überhaupt Solche de

nen die Mittel zur Anwerbung von Mannſchaft zu Gebot ſtanden, ſich

zu Herren aufwarfen; dieſe konnten, wenn die Römer Meiſter wür

den, ihre Zwecke nicht ſo leicht erreichen.

2. Dieſe Botſchaften und Briefe bewogen Caeſar zwei neue Le

gionen im dieſſeitigen Gallien auszuheben und mit dem Beginn des

Sommers (697) durch ſeinen Legaten Quintus Pedius in das Innere

* Caeſar war zugleich Statthalter im eisalpiniſchen Gallien (Oberita

lien). Als ſolcher handhabte er auch die Verwaltung und Rechtspflege.

** I, 54.

*** I, 1.
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